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scbiueiZGRiscbG

kiRcbeNzeiTüNQ
1N FORCDATIOHSORQAH pURFRAQGH ÖGRTbGOlOQlG

SGGLsorqg uNökiRcbeNpobTik.
LUZERN, DEN 18. AUGUST 1955 VERLAG RÄBER & CIE„ LUZERN 123. JAHRGANG NR. 33

Sklave oder Herr der technischen Errungenschaften
PÄPSTLICHE WEISUNGEN AN DIE 42. SOZIALE WOCHE FRANKREICHS

Am 19. JwZi icwrde in Nancy die 42. Ta-
ywwy der «Semaines SoctaZes de France»
erö//net. Zw diesem AwZaß Tiat Itfyr. An-
yeZo deZßAcgwa, Substitut des Staatsse-
Dretariats Seiner HeiZiy7ceiü an den Präsi-
deuten der «Semaines SociaZes de France»,
Herrn C7iarZes FZory, ein Schreiben ye-
ric7ttet, icorin er die Wünsc7ie und die
Weisungen des Papstes »nZianden der iZZw-

sZren VersammZnnfif übermiZZeZZ. Die 4®.

SosiaZe Woc/ie FranZcreicTis Ttatte zum
GeyensZand iTtrer VerTiandZwngen das aZc-

tueZZe T7iema yeiodTtZf: «Die Zec7miscZien

Urrwngrensc7ia/Zen an/ dem Gebiete der
AnssZTOTiZMny von Wort nnd BiZd in der
7ienZigrem ZiuiZisation» /Des tecTtniywes de
di//nsion dans Za civiZisaZion contempo-
raineD Der /ransösise7i.e WorZZanZ des be-
denZsamen ScTi/reibens isZ erscTiienen in
«D'Osseroatore Po?7iano», Nr. 168, Frei-
tag, den 22. JwZi 1955. Wir greben es in
dewfscTter OrigfinaZitberZragrwngf wieder. Die
ZiciscTienZiZeZ sind von nns. Die FedaZction

Herr Präsident!
Frankreichs Soziale Woche, die alljähr-

lieh wichtige wirtschaftliche, soziale, politi-
sehe oder kulturelle Fragen, wie sie sich
dem Gewissen unserer Zeit stellen, unter-
sucht, scheut sich nie, schwierige Probleme
aufzugreifen und mit Mut und Ruhe das
Licht der christlichen Lehre über sie zu
breiten. Auch dieses Jahr steht das ge-
wählte Thema, so verschieden es von denen
der vergangenen Tagungen sein mag, die-
sen bezüglich Wichtigkeit und Umfang in
nichts nach; zudem ist es offensichtlich
zeitgemäß: «Die technischen Errungen-
schatten auf dem Gebiete der Ausstrahlung
von Wort und Bild in der heutigen Zivilisa-
tion.» Schon diese Überschrift der Sozialen
Woche von Nancy allein weckt die schön-
sten Hoffnungen und die berechtigsten Be-
sorgnisse. Ausblicke auf Kultur und Einheit
der Menschenfamilie, oder das Gespenst der
Versklavung der Völker und der Verfla-
chung der Gewissen.

Ohne auf die Diskussion der einzelnen
Probleme: Presse, Film, Radio oder Fern-
sehen einzugehen, wird sich das Lehrergeb-

nis doch auf alle wesentlichen Gesichts-
punkte erstrecken, die diesen verschiedenen
Techniken gemeinsam sind, und zweifellos
eine der ersten, von den französischen
Katholiken verwirklichten Gemeinschafts-
arbeiten über diesen Gegenstand darstellen.
Ich bin darum glücklich, am Vorabend die-
ser, unter den hohen Vorsitz des Bischofs
von Nancy gestellten lothringischen Sitzun-
gen, Dolmetscher der lebhaften Ermunte-
rungen des Heiligen Vaters und Seiner vä-
terlichen Wünsche für den Erfolg der Ta-
gung zu sein.

Des Papstes wache Sorge für die richtige
Ausnützung der technischen Errungen-

schatten

Diese wohlwollende Anteilnahme Seiner
Heiligkeit an Ihren Arbeiten dürfte übri-
gens jene nicht erstaunen, die wissen, mit
welcher Aufmerksamkeit Sie die rasche
Entwicklung der Verbreitungstechniken
verfolgt. Man erinnert sich unter anderem
der meisterhaften Rede über die christliche
Stellungnahme zur öffentlichen Meinung,
die der Papst während des Heiligen Jahres
an die katholischen Journalisten richtete,
wie auch der Leitsätze, die Er unlängst
dem Internationalen Katholischen Presse-
kongreß in Paris zugehen ließ. Bei man-
chen Gelegenheiten rief Er dem Klerus und
der Katholischen Aktion, den Eltern und
der Jugend die Pflichten in Erinnerung, die
ihnen dem Film gegenüber obliegen, und
gestern noch bestätigte eine wichtige Rede
diese Sorge, als Er auf positive Art die
Grundregeln des idealen Films entwickelte.
Schließlich sprach Seine Heiligkeit, die
selbst Radio und hinfort auch Fernsehen
benutzt, um mit ihren fernen Kindern in
Verbindung zu stehen, 1954 zum italieni-
sehen Episkopat über dieses letztere in
nuancierten, aber bestimmten Ausdrücken.
So hat das Haupt der Kirche, für alle Fort-
schritte der Wissenschaft auf diesen, wie
so vielen andern Gebieten aufgeschlossen,
klar und kräftig gesprochen; Es hat die
Katholiken aufgefordert, aktiv bei der Ent-
Wicklung dieser technischen Mittel der Aus-

Strahlung mitzuwirken und sie vor Un-
Ordnungen, die sie erzeugen können, zu be-
wahren. Die Lehrer der Woche von Nancy
werden mit Freuden das Echo dieser päpst-
liehen Verlautbarungen sein.

Die Feststellung, daß diese immer voll-
kommeneren Werkzeuge der Information,
des Vergnügens, der Kultur und der Pro-
paganda zum Wohl oder Wehe ausgenützt
werden können, ist oft gemacht worden,
und es scheint nutzlos, jetzt darauf zurück-
zukommen. Die raschen und erstaunlichen
Entdeckungen der Wissenschaft, die am
Anfang dieser Techniken stehen, sind in
sich gut; sie preisen den Schöpfer. Wenn
sie in den Händen des Menschen die Ver-
breitung des Wahren, Schönen und Guten
begünstigen, oder aber im Gegenteil Mittel
zum individuellen und kollektiven Verder-
ben sein können, macht das den wissen-
schaftlichen Fortschritt als solchen nicht
weniger wertvoll. Weit entfernt, ihn abzu-

lehnen, steht die Kirche gern für ihn ein;
sie lehrt ihre Kinder, für sich guten Ge-

brauch davon zu machen, und ermuntert
sie, die einzigartigen Möglichkeiten zu ent-
wickeln, die sich so der Ausstrahlung des

Wortes Gottes bieten und in den Dienst des

Gemeinwohles stellen.

AUS DEM INHALT

SfcZave oder Herr der tec7misc7ien
FrrwnyenscTia/ten

Das Mariemgrab

Getarnte Kirc7ien/eindZic7i-?ceit
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Nene Büc7ier

Kurse nnd Tagranyen
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Das MariengrabGefahren
der fortschreitenden Technisierung;

Dennoch — und ohne diesen positiven
Gesichtspunkt außer acht zu lassen — ist
es gut, festzustellen, daß die Entwicklung
der technischen Mittel auf dem Gebiet der
Ausstrahlung von Wort -und Bild 'im 20.

Jahrhundert ein neues und zweifellos
schwieriges Problem aufgerollt hat. Es ist
nicht nur das des guten oder schlechten
Gebrauches, den Mensch und Gemeinschaft
von diesen mächtigen, ihnen zur Verfügung
gestellten Werkzeugen machen können; es

ist das der uneingeschränkten Besitzergrei-
fung, die das Instrument, der Kontrolle sei-
nes Erfinders entwischend, heute über die
menschliche Person zu erreichen sucht. Ge-
fährlicher noch als der Maschinismus im
letzten Jahrhundert, von dem man noch
sagen konnte, daß er auf Kosten des Ar-
beiters den Stoff adle, bedroht der Einbruch
der modernen technischen Mittel der Aus-
Strahlung von Wort und Bild in unserer
Gesellschaft den Menschen in seiner geisti-
gen Autonomie. Von da an sind Presse,
Radio, Film und Fernsehen mit vereinten
Kräften am Werk, durch den Druck einer
gelenkten Information, die Verführung über
das Bild und die Zudringlichkeit der Pro-
paganda, das Gewissen des einzelnen, ihm
unbewußt, zu formen: sie entführen Stück
um Stück seine geistige Welt und ver-
anlassen Verhaltungsweisen, die sich spon-
tan glauben. Leider bietet das tägliche Le-
ben unzählige Beispiele für diese Gefahr:
sie lastet auf der leicht beeinflußbaren Ju-
gend, sie dringt bis zuäußerst auf das Land
vor, und auch die besser gewappnete gei-
stige Elite entgeht ihrer Berührung nicht.

In einer seiner Weihnachtsbotschaften
verwies der Heilige Vater auf den «tech-
nischen Geist», der die Person in ihrem
Innern zugrunde richte, die freie Entfal-
tung des Geistes beschränke und die Ge-
Seilschaft herabwürdige, wo er über eine
färb- und haltlose Masse herrsche (vgl.
Weihnachtsradiobotschaft 1953). Um wie-
viel gefährlicher sind die Entgleisungen der
Technik, wenn sie die Kunst der Übermitt-
lung des Gedankens zu verraten beginnen
und sich auf diesem Wege gründlich an der
Individual- und Sozialpsychologie vergrei-
fen. Gewiegte Beobachter wollten hinter
dieser Erscheinung die Symptome einer Er-
neuerung der menschlichen Beziehungen
und der traditionellen Zivilisationsformen
erblicken.

Der Heilige Vater fordert Sie auch auf,
Ihr Lehren entschlossen auf diese Betrach-
tungsebene zu heben, um abgeklärt zu for-
sehen, welches die beste Haltung des Men-
sehen gegenüber dieser wachsenden Besitz-
ergreifung der technischen Mittel der Aus-
Strahlung ist. Wie wird er siegreich aus
dieser Krise unserer Zivilisation hervor-
gehen? (Schluß folgt.)

(OriginaZübersetewwg /fir die «SAZ» von
B. SJ

Sckow wwter dem 11. Mar« 1954 kabew
wir eine Sfwdie vow kompetenter Seite «wr
Frage des Jfariewgrabes m Atmicfct ge-
steZZt, die wir www wwserw Lesern vermif-
tetw können. Sie erweist, daß getoissen-
La/te wberZie/erwwgsgescLicktZicke Unter-
swckiwig o/t sw andern Ergebnissen kommt
aZs /rommer Fi/er. Die Redaktion

Als Westfale war ich schon in jungen
Jahren an Katharina Emmerick interes-
siert, geboren 1774 in Flamske bei Coes-
feld, gestorben 1812 in Dülmen. Während
öfterer und längerer Aufenthalte in Palä-
stina konnte ich später manche von ihren
Visionen überprüfen. Ich kam zu dem Ur-
teil, daß kein göttliches Licht sie entzün-
det hatte, da sie oft sicheren geschichtlichen
Fakta widersprechen. In den letzten Jah-
ren mehrten sich die Stimmen für Panagia
Kapuli bei Ephesus, wo angeblich nach die-
sen Visionen das Wohn- und Sterbehaus
Marias stand. Das wurde der Anlaß, diese
Frage etwas genauer zu überdenken und
das Ergebnis in einer kleinen Studie nie-
derzuschreiben, die gerade erschienen ist
im Verlag F. Schöningh, Paderborn (Das
Mariengrab. Jerusalem? Ephesus?). Erst
nach dem Abschluß las ich das Buch von
C. M. Hense, A. K. Emmerich schaut Ma-
ria (Wiesbaden, 1954), und den Aufsatz
von L. Biskwpski, La Maison de la Sainte
Vierge à Ephèse (La Revue Des Deux
Mondes, 15. März 1955). Beide Arbeiten
sprechen sich für Ephesus aus, ohne aber
das Gewicht der Gründe zu verstärken.

I. Das Mariengrab in Jerusalem

Die Propaganda für Panagia Kapuli
mußte die Tradition über das Mariengrab
in Jerusalem zu erschüttern suchen. Tat-
sächlich ergab auch die kritische Überprü-
fung, daß die Wurzel dieser Überlieferung
nicht bis in das Urchristentum zurück-
reicht. Aber wann entstand der Glaube,
daß eine Felsenkammer im Kedrontal, spä-
ter von der Mariengrabkirche eingeschlos-
sen, den Leib der hl. Jungfau aufnahm,
damit er von hier in den Himmel entrückt
werde? Als das Christentum unter Kon-
stantin frei aufatmen und seine Heilig-
tümer bauen konnte, errichtete die hl.
Helena auch auf dem Gipfel des Ölbergs
eine Kirche. Sie stand über einer Grotte,
die als heilige Stätte anerkannt war. Denn,
so lautete die Überlieferung, in ihr weilte
der Heiland öfters mit seinen Jüngern,
zuletzt vor der Himmelfahrt. Auch das
Grab des Lazarus in Bethanien am Ost-
abhang des Ölbergs hatten die Christen
Jerusalems nicht vergessen. Eusebius (265
bis 340), Bischof von Cäsarea, kennt es,
der Pilger von Bordeaux (333) besucht es,
ebenfalls die Pilgerin Aetheria (385). Der
hl. Hieronymus lebte 34 Jahre in Bethle-
hem, dreimal erwähnt er das Grab des
Lazarus, über dem er schon 390 eine

Kirche bezeugt. Die Füße dieser Pilger
stiegen durch das Kedrontal herauf nach
den hl. Stätten des Ölbergs und Betha-
niens. Es ist undénkbar, daß sie unten
schweigend an einem Grabe Marias vor-
beigingen, aber oben andächtig an dem des
Lazarus standen.

Keiner der frühen Kirchenväter hinter-
läßt uns ein Wort über das Lebensende
Marias. Daß auch nicht ein Wissen von
Mund zu Mund sich fortpflanzte, bis es
einen späten schriftlichen Niederschlag
fand, bezeugt ausdrücklich der hl. Fpipka-
wiws (315 bis 403). Geboren in Palästina,
leitete er durch drei Jahrzehnte ein Klo-
ster bei seinem Heimatort. Darum war er
gut über die Traditionen des Landes unter-
richtet. Aber er betont, daß niemand weiß,
«ob sie gestorben oder nicht, begraben oder
nicht». Nach ihm lag ein dichtes Dunkel
über dem Ausgang ihres Lebens. Vielleicht,
so meint er, starb sie irgendwo ruhig und
ungestört, vielleicht raffte sie ein blutiger
Märtyrertod hinweg, vielleicht lebte sie
noch auf der Erde, von Gott in die Verbor-
genheit entrückt.

Erst um 500 wird Leben und Sterben
Marias mit dem Ölberg verbunden. Der
syrische Dichter Jakob von Sarwg (451 bis
521) läßt den Heiland selbst die Bestat-
tung seiner Mutter auf der Höhe des Öl-
bergs leiten, Johannes als «Herr des Hau-
ses» legt ihren Leichnam in ein Felsen-
grab. Vielleicht ging im Anfang die wer-
dende Ortstradition tatsächlich diesen
Weg, jedenfalls weiß der Dichter noch
nichts von einem Grab am Fuß des Öl-
bergs im Kedrontal. Aber nun bezeugt um
die gleiche Zeit Psewdo-Diosfcwr hier unten
eine «Kirche der hl. Maria». Ein Grab in
ihr ist nicht erwähnt. Auch der Pilger
Tkeodosiws (530) weiß nur, daß «dort ist
die Kirche der Herrin Maria, der Mutter
Gottes». Völlig klar schließt ein Grab in
ihr aus der Anom/mws row Biacew^a (570)
mit den Worten: «In diesem Tal (Kedron)
ist die Kirche der hl. Maria, die, wie man
sagt, ihr Wohnhaus gewesen sei in welchem
sie auch dem Leib entrückt sei.» Die
Kirche entstand also aus dem Glauben,
daß an dieser Stelle einst Maria lebte und
starb. Ein Toter wurde niemals in seinem
Haus bestattet, darum war 570 das Grab
noch außerhalb der Kirche.

Zum erstenmal wird das Grab im Ke-
drontal lokalisiert von dem knappen Bre-
viariws de Hiej-osoZi/ma (6. Jahrhundert),
dessen genaues Jahr sich nicht feststellen
läßt. «Dort ist die Kirche der hl. Maria,
und dort ist ihr Grab, und dort verriet
Judas unsern Herrn Jesus Christus.» Nahe
östlich von der Marienkirche liegt die
Grotte des Verrates. Darum verlegt das
zweite «dort» nicht notwendig das Grab
in die Kirche, sondern es kann auf einen
Punkt zwischen dem ersten und dritten
«dort» führen. Das war jedenfalls die Linie
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Getarnte Kirchenfeindlichkeit in der Zentralschweiz
GEDANKEN ZU EINEM VERTRAULICHEN ZIRKULAR DES ZENTRAL-

SCHWEIZERISCHEN TURN-VERBANDES

der Entwicklung. Eine Felsenkammer nahe
an der Marienkirche hielt man für das hl.
Grab. Die älteste Kirche, ein Oktogon mit
Apsis, vor 500 erbaut, wurde so erweitert,
daß der östliche Arm der Unterkirche das
Grab erfaßte. Diesen Abschluß muß man
Kaiser Mauritius (582 bis 602) zuschrei-
ben, der den 15. August als Festtag für
das ganze Reich anordnete. Denn der
Sfeorpisc7ie Festkalender (vor 638) ver-
zeichnet für diesen Tag: «Im Kaiser-Mau-
ritius-Bau in Gethsemane Gedächtnis der
hl. Theotokos.» Die Kirche trug offenbar
seinen Namen, weil er sie umgestaltete und
erweiterte. Jetzt umschlossen ihre Mauern
auch das Grab, denn der Kalender notiert
am 24. Oktober: «In Gethsemane am Grab
der Theotokos Altarweihe.»

Daß Maria hier schließlich ihr Grab er-
hielt, geht auf die apokryphe Schrift De
transit« E. Mariae zurück. Sie entstand
um 500 außerhalb Palästinas, fand schnell
in verschiedenen Sprachen und Umarbei-
tungen eine große Verbreitung, weil ihre
phantasievollen Erzählungen das Volksge-
müt packten. Alle Fassungen lassen Maria
am Fuß des Ölbergs begraben sein. Dieser
heilige Berg war allen Christen so ver-
traut, daß man keinen würdigeren Ort für
ihr Grab fand. Dann fluteten diese Schrif-
ten auch nach Palästina herein und regten
die Christen Jerusalems zum Suchen nach
dem Grabe an. Sie lokalisierten es passend
in der Nähe ihrer Kirche, wo sie einst die
Erde verließ.

Nun mußte man aber einen andern Platz
für ihr Wohn- und Sterbehaus aussuchen,
als sich hier ihre Grabeskirche entwickelte.
Man entschied sich für den Sion und ver-
legte nach dort in den Schatten der alte-
sten Kirche ihre Dorwitio. Der Patriarch
Sophronius (t 638) bildet den Anfang der
Zeugenkette, die dann nicht mehr abreißt.
Ein richtiges religiöses Gefühl hatte nach
hierhin geführt. Denn nach Apg. 1,14 ver-
harrte hier Maria vor dem Pfingstfest mit
den Jüngern im Gebet. Sie war nicht nach
Nazareth zurückgekehrt, wohl weil sie wie
ihr Sohn in Jerusalem sterben und in den
Himmel eingehen wollte. So darf man mit
gutem Grunde annehmen, daß sie hier
im Zentrum der Urgemeinde ihr Leben
beendete. (Schluß folgt)

Dr. tTieoi. CZeweus Kopp, JerwsaZem

Das Mber)iatM?'hc7ie Debew und was ««
•iäto geTiört, awck sc7iou das Urteil über
das, was es ist «wd iras «« iTww ge7iört, ist
uow Jesus C7mst«s, dem Erlöser und
Herr« der iWewscTiTieif, seiner Kirc7ie an-
vertraut, «wd «war ilir aZlein. fPiws XTJ

Zum Himmel soll uns die KircTie /üä-
reu, nic7it der Staat; ilwer Hut und Sorge
ist alles das anvertraut, was sicTi, an/ die
.Religio« be«ie7H, daß sie alle Völ7cer le7ire,
daß sie «acTi Kra/f und Vermöge« das
ReicTi C7msti immer weiter ausbreite, mit
einem Wort; daß sie /rei und u«ge7iewmt
nac7i. eigenem Ermessen P/legerin und
Verwalterin im Eeic7re CTrristi sei.

(Deo X777. in «JmmorfaZe Dei»l

1. Angriff durch ein Geheimzirkular

Am 3. Dezember 1954 richtete die Presse-
und Propagandakommission IV des Zen-
tralschweiz. Turn-Verbandes (ZTV) im
Einvernehmen mit dem Verbandsvorstand
an alle Turnvereine ein für alle Sektio-
nen verbindliches Zirkular, das ausdrück-
lieh den Vermerk «vertraulich» trägt.
Darin wird über den Rückgang des Mit-
gliederbestandes geklagt und die Forde-
rung aufgestellt:

«Es dürfen keine Mittel und Wege ge-
scheut werden, und wir müssen alle An-
strengungen machen, daß wir die Jünglinge
im Vorunterrichtsalter erfassen können, um
sie für die Reihen des ETV zu gewinnen.
Wir müssen die Jünglinge von der Schule
weg zu packen versuchen.»

Dann führt das vertrauliche Rund-
schreiben heftige Klage darüber, daß der
Vorunterricht Katholischer Jugend (VKJ)
immer mehr junge Leute erfasse. Daher
ergebe sich die Notwendigkeit ««um Trei-
ben des VKJ «u (?ege«maßna7i.men «u
grei/e«, die uns mit der Zeit die Gelegen-
heit verschaffen, daß die heranwachsende
Jugend aus eigener Überzeugung und
eigener Überlegung sich unsern Reihen
anschließt».

Das Geheimzirkular, das uns erst im
Laufe des Sommers durch einen Zufall in
die Hand gespielt wurde und bisher offen-
bar dem Klerus der Zentralschweiz unbe-
kannt geblieben ist, enthält heftige Aus-
fälle gegen die katholische Jugendarbeit.
So lesen wir folgende Sätze:

«In allen Gemeinden beteiligen sich im-
mer mehr religiöse Organisationen am tur-
nerisch-sportlichen Vorunterricht, wobei eine
über Erwarten große Teilnahme nachweis-
bar ist. Unsere Sektionen, die einem großen
vaterländischen Verband angehören und seit
über 40 Jahren den VU in vorbildlicher und
neutraler Weise durchführten, werden durch
bekannte Quertreibereien umgangen, wäh-
rend die in dieser Beziehung wohl eher als
unberufene Vereine katholischer Jungmann-
schaffen teilweise über 100 % größere Be-
teiligungen zu verzeichnen haben. Es wird
wohl kaum jemand im Ernst behaupten
können, daß solche religiöse Organisationen
den VU nur aus sportlichen Motiven durch-
führen, sondern d^e Tendenz tritt immer
mehr an den Tag, daß eben der VU dazu
benützt wird, die Jugend für andere Absich-
ten zu gewinnen. Hier trennen sich die
Wege: ehrlicher Wille oder getarnte Ab-
siefet.»

An einer andern Stelle des vertrauli-
chen Rundschreibens lesen wir:

«Die intensive, beständige und 7i,eimZic7ie
Propaganda, die die PropagandasfeiZen und
Leiter der kath. Jungmannschaften entfalten,
haben ihnen Erfolge gebracht. Unsere Sek-
tionen werden immer mehr geschwächt, und
die kath. Turnvereine mehren sich, wachsen
und gedeihen. Wenn es so weiter geht, so
würden wir Uberall auf ein kleines Trüpp-
chen herabgedrückt, das unser hohes Anse-
hen schwächen würde. Warum sind gerade

nur katholische Turnvereine notwendig? In
andern Sportarten geht es auch sonst.»

Offenbar geht diesen Herren die Arbeit
der katholischen Jungmannschaft und der
ihr befreundeten katholischen Turn- und
Sportvereinigungen auf die Nerven. Trotz-
dem die Verordnung des Eidg. Militärde-
partementes (EMD) allen Vereinen und
Organisationen die Durchführung des
Vorunterrichtes ermöglicht und dafür von
den staatlichen Stellen auch entsprechende
Propaganda gemacht wurde, ist man dar-
über unzufrieden, daß durch die Tätigkeit
des VKJ die Zahl jener Jünglinge aus
kirchlichen Jugendgruppen, die nach Ab-
solvierung der entsprechenden Vorunter-
richtsstunden gute Leistungsprüfungen
ablegen, im Wachsen begriffen ist und daß
die von der kirchlichen Jugendarbeit ge-
tragenen VorUnterrichtsgruppen jene des
ETV beispielsweise im Kanton Luzern
überflügelt haben. Daher nimmt man Zu-
flucht zum weniger ehrenvollen Mittel der
Verdächtigung, indem man der katholi-
sehen Jungmannschaft bei der Durchfüh-
rung des VU eine getarnte Absicht unter-
schiebt.

3. Ehrlicher Wille oder getarnte Absicht?

Die Propagandakommission des ZTV
vindiziert für sich den ehrlichen Willen,
durch die Tätigkeit im ETV offenbar dem
Vaterland zu dienen und wirft der katho-
lischen Jungmannschaft und ihren Leitern
(das sind doch wohl die Präsides und Vor-
stände) unlautere Motive vor, die aller-
dings nicht näher genannt werden. Wir
kennen aber diesen Jargon, der weniger
auf sportlichem als auf parteipolitischem
Kampfgebiet im Gebrauch steht.

Aus dem Zirkular geht sehr deutlich
das Mißbehagen der maßgebenden Kreise
des ZTV hervor, daß die religiösen Ju-
gendorganisationen sich auch mit der kör-
perlichen Ertüchtigung der Jugend be-
schäftigen. Um diese Bestrebungen, die
von den zuständigen eidgenössischen Stel-
len unterstützt werden, zu schwächen und
zu behindern, greift man zum Mittel der
Verdächtigung, die katholische Jungmann-
schaft verbinde mit dieser sportlich-vater-
ländischen Ertüchtigung der katholischen
Jugend auch parteipolitische Bestrebun-
gen, während beim ZTV nur der ehrliche
Wille zu reinen sportlichen Leistungen
maßgebend sei. Gegen diese Alternative
gibt es nun allerdings einiges zu bemer-
ken. Es ist allzubekannt, daß die sog. neu-
tralen Turnvereine des ETV nicht nur in
längst vergangenen Tagen, sondern auch
heute noch vielfach im Dienste einer par-
teipolitischen Richtung stehen, deren
Grundsätze sich nicht mit der verpflichten-
den Auffassung der katholischen Kirche
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deckt. Schon der vielsagende Umstand,
daß sich der ZTV ausschließlich nur ge-
gen die katholische Jungmannschaft und
die katholischen Turnvereine wendet,
während eine ganze Reihe anderer, nicht
religiöser Jugendgruppen ebenfalls den
VU durchführen, legt den Verdacht nahe,
daß sich hier das freisinnige Unbehagen
gegen die Erfassung der reifenden Jung-
männerweit durch die Seelsorge der
Kirche Luft macht und daß die Ankläger
gegen die katholische Jungmannschafts-
arbeit identisch ist mit jenen parteipoliti-
sehen Instanzen, die ihrer Gefolgschaft
verbieten, die Söhne in den* kirchlichen
Jugendgruppen mitarbeiten zu lassen.

Wir fragen uns nicht zuletzt angesichts
mancher positiver katholischer Kreise und
einer Anzahl Turnvereine im ETV, deren
Mitglieder sich vorwiegend aus kirchen-
treuen Katholiken rekrutieren, ob denn
die uieZgepriesene ZVewtraZität des ZTV
darin bestelle, daß die FYeismraigera 7com-

mandieren nnd den Ton angeben nnd die
Ange7iörigen anderer poZifisc7ier An//as-
snng geZiorsamst mit de?- eingese7iZagene?i
anti7circ7i7ic7ien BicTifwng mit2:iiTOarsc7iie-

ren Tiaben. Dürfen wir einmal diese Frage
vor aller Öffentlichkeit zur Diskussion
stellen?

*

Das Geheimzirkular hat in uns Erinne-
rungen aus jener kummervollen Zeit des
Jahres 1940 wachgerufen, als eine Hand-
voll katholischer Männer unter Führung
von Prof. Dr. Hans Dommann sei. gegen
den obtigatoriscTien miZifäriscTien Vornn-
ferriclit ankämpften und in der damals
sehr bedrohlichen Lage der Schweiz — es

waren die Monate nach dem Einbruch der
Hitlerarmeen in Frankreich und Belgien
— am Zustandekommen des Re/erendttms
gegen das Gesetz des OMV mitarbeiteten,
was dann zur Volksabstimmung vom 1.

Dezember 1940 führte. Jene mutigen und
weitblickenden Männer, die sich verpflich-
tet fühlten, eine vorsichtige Stellung ge-
gen die allzustarke Verstaatlichung der
Jugendarbeit einzunehmen, hatten keinen
leichten Stand. Die Vertreter der evange-
lischen kirchlichen Jugend standen den
katholischen Mitchristen treu zur Seite.
Die Befürworter des OMV übten sogar
einen Druck auf den Episkopat aus. Wer
nicht für das Gesetz des obligatorischen
militärischen Vorunterrichtes eintrat,
wurde öffentlich beschimpft. Kosenamen,
wie «vaterlandslose Gesellen», «politische
Setzköpfe», «religiös verbrämte Nihili-
sten», waren an der Tagesordnung. Man
prophezeite einen Einmarsch Hitlers, falls
das Gesetz nicht angenommen würde.
Glücklicherweise gehen nicht alle Pro-
phetenworte, die in Wahl- und Abstim-
mungskämpfen ausgesprochen werden, in
Erfüllung, sonst wäre die Welt schon
längst zertrümmert. Das Schweizervolk
bewahrte auch in jenem Jahr der angst-
vollen Bedrohung seinen nüchternen Sinn

und wollte für ruhige Jahre keine gesetz-
liehe Regelung treffen, die unter dem
Druck äußerer Bedrohung die innere
Freiheit des Volkes auf die Dauer be-
schränkt hätte. Das Abstimmungsergeb-
nis zeitigte bei 342 838 Ja 429 559 Nein.
Der OMV wurde nicht eingeführt. Viele
sagten damals vielleicht nicht ganz mit
Unrecht, der Konraditag 1883 habe am
ersten Adventssonntag 1940 einen gleich-
wertigen Bruder erhalten.

*

Die Erinnerung an jene Zeiten, deren
Aktendossiers wir noch nicht dem Papier-
korb anvertraut haben, stieg in uns auf,
als wir das vertrauliche Zirkular des ZTV
studierten und dabei neuerdings feststell-
ten, daß gewisse Kreise mit dem Mittel
der sportlichen Jugendorganisationen die
reifende Jugend gerne der sorgenden
Hand der Mutter Kirche entreißen und
sie in eine Kameradschaft hineinführen
wollten, in der das Wort «Christ» an letz-
ter Stelle figuriert, wie das im Tugend-
katalog des «wahren Turnerideals» des zi-
tierten Rundschreibens der Fall ist.

Damit haben wir die Frage, ob diesem
Zirkular eine ehrliche Absicht zugrunde
liege und ob man mit Recht der sportli-
chen Mitarbeit der katholischen Jugend
im VorUnterricht dunkle Motive unter-
schieben dürfte, zur Genüge beleuchtet.
Die Beiiwng des ZTV ist selber daran
sc7i«Zä, wen« der KZerws der ZeniraZ-
sc7iiüeia dew Se7rfionew des ETV uieZew-

orfs mit wocTi größerer SZcepsis begegnet
und wenn da und dort aus ausgesprochen
seelsorglichen Gründen katholische Turn-
vereine entstehen, weil es offenkundig ist,
daß die Sektionen des ETV ihre Mitglie-
der von der aktiven Teilnahme an den ka-
tholischen Standesvereinen abhält. Es ist
früher schon das Wort gefallen, daß in
manchen Pfarreien die Sektion des ETV
das Sammelbecken antikirchlicher Gesin-
nung darstelle und daß der junge Katho-
lik, der dort mitmacht, augenscheinlich
dem religiösen Leben entfremdet werde.
Der ZTV hätte wirksamere Propaganda
für seine «neutralen» Bestrebungen ge-
macht, wenn er in seinem vertraulichen
Zirkular die katholische Jungmannschaft
in Ruhe gelassen und dafür in den eige-
nen Reihen etwas mehr christliche, vater-
ländische und demokratische Gesinnung
angeregt hätte. Dann wäre auch das ver-
nichtende Urteil der «NZZ» unmittelbar
nach den Festtagen über die Disziplin, die
viele Mitglieder des ETV am Eidg. Turn-
fest 1955 in Zürich an den Tag gelegt ha-
ben, unterblieben. Dieses Urteil in der
führenden freisinnigen Zeitung wird wohl
kaum in das Ehrenbuch des ETV aufge-
nommen werden.

3. Einige pastorelle Folgerungen

1. Dieses Geheimzirkular, das während
eines halben Jahres seine Wirkung in al-

len Turnvereinen der Zentralschweiz aus-
üben konnte, ohne daß es zur Kenntnis
des Klerus gelangte, dürfte uns wohl dazu
führen, daß wir in allen Pfarreien wocTi

größeres AMgewmer7c darauf richten, was
mit der reifenden katholischen Jungmän-
nerwelt geschieht und wer sich um sie
besonders annimmt. Die organisierte SeeZ-

sorge der Jwgenä muß mit allem Eifer
und mit aller Einfühlung in die Psyche
des jungen Menschen gepflegt werden,
sonst verlieren wir an Boden und treten
ihn jenen laizistischen Magnaten ab, de-
ren Ziele und Absichten mit dem von
Christus uns gegebenen Seelsorgeauftrag
nicht im Einklang stehen. Auch im ka-
tholischen Stammland sind genug Kräfte
am Werk, die im Grunde genommen ihre
innerste Verwandtschaft mit einem der
Kirche entgegengesetzten Lebensideal auf
die Dauer nicht zu verleugnen vermögen.

2. Die P/Zege einer J-ngendZcamerad-
sc7ia/f, die auch die 7cörperZic7ie ErtiicZiti-
gnng und die sportZic7ie Betätigung mit in
ihr Tätigkeitsprogramm einbezieht, gehört
zu einer zeitaufgeschlossenen kirchlichen
Jugendarbeit. Ob das in Form von Vor-
unterrichtsgruppen oder in Fom von
eigentlichen katholischen Turnvereinen,
die dem SKTSV angeschlossen werden
müssen, geschehen soll, ist der Klugheit
des Seelsorgers überlassen und hängt von
Umständen ab, die nicht immer voll und
ganz im Belieben des Pfarramtes stehen.
Immerhin sind die Bestrebungen des
SKTSV gerade angesichts der oben dar-
gelegten Vorgänge auch für die katholi-
sehe Zentralschweiz von großer Aktuali-
tät. Der Seelsorger darf es sich nicht
mehr leisten, an diesen Dingen achtlos
vorüberzugehen.

3. Trotz der 7costba-ren reZigiösew Swb-
stans, die wir in den Pfarreien der katho-
lischen Stammlande noch besitzen, dürfen
wir uns keine Illusionen darüber machen,
daß auch bei uns katholischer Glaube und
katholische Lebensform in Gefahr stehen.
Das gilt besonders für die heranreifende
Jugend, die zur Berufsbildung und später
zur Begründung oder Erweiterung ihrer
Existenz in die Diaspora hinaus zieht. Die
Verhältnisse haben sich in den letzten
zwei bis drei Jahrzehnten mehr geändert
als früher in zwei Jahrhunderten.- Wessen
Religion nicht lebendige Überzeugung, ein
Stück der eigenen Persönlichkeit gewor-
den ist, der verliert sie mitten in einer
unchristlichen Umgebung. Gewisse Kreise,
die bloß aus parteipolitischen Gründen der
religiösen Vertiefung und sittlichen Festi-
gung der Jugend entgegenwirken, üben an
der Kirche Verrat, dessen Gefährlichkeit
in unserer von geistigen Auseinanderset-
zungen schwangern Zeit nicht groß genug
einzuschätzen ist. Ein Christentum der
bloßen Sennenkilbi und des obligaten Op-
ferganges für die Verstorbenen genügt
nicht mehr, so schön und pietätheischend
diese Dinge sein mögen. Wo man neben
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Zur Frage des Priesternachwuchses

Die Frage des Priesternachwuches wird
seit einiger Zeit oft und offen besprochen.
Es ist das ein erfreuliches Zeichen allge-
meiner Wachheit für dieses eminente
kirchliche Anliegen. In diesen Gesprächen
tritt ein Gedanke oft zu Tage, dem wir
in unseren Erwägungen besonderes Inter-
esse schenken wollen. Er betrifft das Ver-
hältnis von Welt- und Ordensklerus hin-
sichtlich der Zahl der Berufungen zum
Priestertum. Man ist ziemlich allgemein
der Auffassung, daß die Priesterberufe in
unserer Heimat eigentlich nicht so außer-
ordentlich zurückgegangen seien, sondern
daß sich die Lenkung und Verteilung ver-
schoben habe. Es stehen mehr Gemein-
Schäften bereit, die Berufenen aufzuneh-
men.

Es bedeutet nicht, ein Geheimnis ver-
raten, wenn wir sagen, daß bei solchen Ge-

sprächen —• schriftlichen und mündlichen
— bisweilen ein leichter Mißton als Unter-
ton mitschwingt. Mit dieser Feststellung
sei nicht der geringste Zweifel gegen die
beste Absicht der Gesprächspartner erho-
ben. Es soll hier nur wieder einmal der
Gedanke hervorgehoben werden, daß man
sich bei einer so wichtigen Frage vor jeder
Einengung des Blickfeldes hüten muß.

1. Es ist eine große Errungenschaft der
Theologie von heute, daß sie ganz allge-
mein viel ganzheitlicher und universaler
denkt, als man es noch vor wenigen Jahr-
zehnten tat. Auf der allgemeinen Basis die-
ses neuen Denkens einiger bahnbrechender
Theologen und Seelsorger ist die Idee vom
Reiche Gottes und vom geheimnishaften
Leib Christi zu neuer Kraft gereift und
Schönheit erblüht. Es ist ein nicht zu
überschätzendes Verdienst der beiden letz-
ten Päpste, Pius' XI. und Pius' XII., diese
der Kirche wesentlichen Ideen in ihrer
neuen kraftvollen Gestalt trotz des Wider-
Standes verharrender Kräfte aufgegriffen
und in ihrer vollen apostolischen Autorität
machtvoll der Kirche als Allgemeingut ge-
schenkt zu haben. Seither hat dieses Den-
ken in die Breite und Tiefe um sich gegrif-
fen und segensvolle Entwicklungen des re-
ligiösen und kirchlichen Lebens eingeleitet.

Diese Gedanken haben zweifelsohne ihre
große Bedeutung auch für die zur Diskus-
sion stehende Frage des Priesternachwuch-
ses. Es wäre befremdend, wenn jemand ge-
rade hier diesen neuen Weg universalen
und ganzheitlichen Denkens verlassen

den wesentlichen Forderungen des Chri-
stentums vorbeischaut und dieses nur
noch zu einer gemütsmäßigen oder patrio-
tischen Angelegenheit macht, ist man be-
•reïts auf schiefer Ebene angelangt. Die
wesentliche Seelsorge und der ständige
Hinweis auf die Grundforderungen des
christlichen Lebens ebenso wie auf die

würde; wenn er die Augen nicht ganz ge-
öffnet und mit voller Sehschärfe auf das
Reich Gottes als Ganzes, auf den ganzen
geheimnishaften Leib des Herrn richten,
sondern unbeweglich auf einen einzelnen
Teil fixieren würde. Gerade aus der Ge-
samtschau erklärt sich die der Kirche we-
sensnotwendige missionarische Am/grabe und
der ungeheure missionarische Drang der
apostolischen Kirche und der Kirche der
Neuzeit, dem der hochselige Papst Pius XI.,
dem man nicht zu Unrecht den Ehrentitel
eines Missionspapstes gibt, einen kaum
mehr zu überbietenden Aufschwung ver-
lieh.

Aus dieser Auffassung ergibt sich in kei-
ner Weise, da-ß nicht ein jeder in erster
Linie dort seine wachende Sorge walten
lassen müsse, wo er es kraft seines Amtes
und somit in göttlicher Sendung zu tun
hat. Aber wenn schon Gott es ist, der in
freier Erwählung und freigebiger Güte die
Berufung schenkt, wem und wie er will,
müssen wir alle diese Berufungen demütig
und vertrauensvoll erbitten. Und wenn der
theologische Satz G?-afia swpponit natwram
auch hier anzuwenden ist, müssen wir ge-
rade durch Generosität des Herzens die
Voraussetzung für das generöse göttliche
Schenken von Berufungen schaffen.

Wenn man immer wieder sagt, Gott
werde die materiellen Gaben, die unsere
Heimat den Ländern und Völkern der Mis-
sion schenkt, ihr reichlich belohnen, dann
gilt das wohl erst recht für das viel wert-
vollere Geschenk von Missionspriestern, die
sie, auf göttlichen Anruf hin, der Mission
schenkt. Gott läßt sich an Großmut von
niemandem übertreffen.

2. Das katholische Volk würde es nicht
verstehen, wenn der Missionsgedanke, der
ihm von seinen Seelsorgern aus echt apo-
stolischem Eifer immer so lebendig ver-
kündet wurde, irgendwie verdunkelt oder
abgeschwächt würde. Der über alles Er-
warten große Besuch der «Messis» in Lu-
zern durch die katholische Innerschweiz
hat in beglückender Deutlichkeit gezeigt,
wie sich unser Volk bewußt ist, daß die
Missionierung eine wesentliche Aufgabe der
Kirche und damit, der Gläubigen ausmacht.

Das katholische Volk würde es ebenso-
wenig verstehen, wenn das ihm so oft ver-
kündete und von ihm geschätzte Ideal der
besonderen Nachfolge Christi auf Grund
der evangelischen Räte im 0?\fenssfand

Grundquellen der Übernatur in den heili-
gen Sakramenten und im Worte Gottes
geben uns allein die Gewähr, gegenüber
den offenen und versteckten Angriffen,
die nicht selten auch aus unsern Reihen
stammen, uns selbst und die unserer Seel-

sorge anvertraute Jugend wirksam zu
verteidigen. Jose/ ATeier

eine Wertminderung erfahren würde. Mag
sein, daß das Ideal manchmal einseitig und
mißverständlich dargestellt wurde, als ob
nicht jeder Christ, gleich welchem Stand
und Beruf er angehöre, zur vollen christ-
liehen Vollendung und Heiligkeit gelangen
könnte durch die Gnade Gottes. Mag sein,
daß bei Abgrenzungen und Vergleichen das
Licht nicht immer nach genauer Proportion
verteilt wurde. Aber immer hat die Kirche
das wahrhaftige Ordensleben als Hochform
der Nachfolge Christi betrachtet.

Die Gesamtheit der Ordensleute stellen
einen besonderen Stand in der Kirche dar.
Dieser Stand — Ordensstand — muß eine
besondere Funktion in der Kirche ausüben
— in erster Linie wohl gerade durch seine
besondere Lebensform der Nachfolge Chri-
sti — und an dieser Funktion und Aufgabe
hat jeder teil, der ihm angehört. Diese
Funktion ergießt sich über diese Lebens-
form hinaus, in den mannigfaltigsten For-
men, vom streng kontemplativen Leben,
das auch seine Bedeutung für das Aposto-
lat haben kann und muß, bis zur unmittel-
baren Mithilfe in der Seelsorge, die sogar
im speziellen Ordenszweck begründet sein
kann.

Die aMßerordewrticfee SeeZsorgre hat sich
in den letzten Jahrzehnten ganz gewaltig
entfaltet. Es hängt das mit der starken
Förderung des sakramentalen eucharisti-
sehen Lebens zusammen. Um den Empfang
der hl. Kommunion zu fördern, im allge-
meinen und für besondere Tage (Herz-
Jesu-Freitag), bzw. um die dazu wünsch-
bare Gelegenheit zum Empfang des hl.
Bußsakramentes zu erleichtern, hat die
Praxis der Aushilfen durch auswärtige
Priester als Beichtväter sehr stark zuge-
nommen. Ebenso ist die Intensivierung der
Seelsorge durch Vorträge, Einkehr- und
Schulungstage, religiöse Wochen usw. sehr
stark fortgeschritten. Dabei kommt natur-
gemäß dem Ordensklerus ein großer Anteil
an der Bewältigung dieser neuen Aufgabe
zu. Diese Anteilnahme des Ordensklerus an
der außerordentlichen Seelsorge ist viel-
leicht verhältnismäßig sogar stärker ange-
wachsen als die Zahl seiner Mitglieder. Es
greifen hier zwei Wirklichkeiten so eng
ineinander, daß wir sicher auch hierin eine
Lenkung der weisen göttlichen Vorsehung
erblicken können.

3. Alles, was sich entfalten will, muß die
Dynamik der Entfaltung und Eroberung
vor allem aus sich selber hervorströmen
lassen. So muß es auch sein bei der För-
derung der Priesterberufe. Das Priester-
tum muß sich den jungen Menschen in sei-
ner Hoheit und Schönheit offenbaren; es
muß von den jungen Menschen als Wert
erkannt und erlebt werden. In dieser Hin-
sieht ist allen, die Berufungen — mensch-
lieh gesprochen — zu wecken haben, und
allen, denen ihre Pflege anvertraut ist, die
Aufgabe gestellt, nachzuforschen, was an
positiver Förderung vermehrt getan und
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300 Jahre Bistum Leitmeritz
was vielleicht an hemmenden Einflüssen
ausgeschaltet werden müßte. Vielleicht ist
ein tieferes Erfassen der Struktur und der
Bedürfnisse der Seele des jungen Menschen
von heute noch zu leisten. Auch hier gilt
wieder: «Gratia supponit naturam». Vor
allem ist jede Art von Diskrepanz und Dis-
harmonie ein Hemmnis für die berufs-
weckende Gnade Gottes.

Was insbesondere die Berufung zum Di-
özescmpriester — sagen wir einmal so, statt
Weltpriester — angeht, hat die Theologie
— und mit ihr wahrscheinlich auch die
Praxis — von Jahrhunderten her nicht Un-
bedeutendes nachzuholen. Die Theologie hat
ihm seinen theologischen Ort in der Kirche
noch nicht zugewiesen, ja sie hat überhaupt
kaum die Frage danach gestellt. Die alte
scholastische Auffassung von Status per-
/ectiowis exercewdae der Bischöfe und vom
Status per/ectioms acquireudae der Or-
densleute, wobei der Diözesanpriester stän-
dig gewissermaßen im luftleeren Raum

« schwebt, ist ungenügend und überfällig.
Insofern er teils univok (Zölibat), teils
analog am Leben der evangelischen Räte
teilnimmt (wir können hier nicht näher
darauf eingehen), nimmt er auch teil am
Status perfectionis acquirendae, und inso-
fern er als Gehilfe des Bischofs an der Seel-
sorge teilnimmt, partizipiert er auch am
Status perfectionis exercendae. Das ist
nicht nur ein trockenes Theologumenon,
sondern es ließe sich gar manches daraus
entwickeln. Es kann doch nicht bedeu-
tungslos sein, ob der Priester eindeutig und
ganz weiß, welches sein theologischer Ort
in der Kirche ist, oder nicht. Es muß sich
überhaupt die aszetische Theologie mehr
und eigenständiger um den Menschen in
der Welt, Priester und Laien annehmen.

Demjenigen, dem sich die Berufsfrage
des Diözesanpriesters stellt, muß die Be-
deutung des Apostolates ganz klar und
groß aufgehen. Die Konfrontierung mit
diesem Ideal wird weitgehend auch zum
Prüfstein für den Beruf. Aber wie der
Ordensmann nicht nur sein persönliches
Heil im Ordensleben suchen darf, sondern
eine Funktion in der Kirche zu erfüllen hat
als Ordensmann, so kann umgekehrt der
Diözesanpriester nicht im Apostolat auf-
gehen, sondern er hat sein eigenes Heil zu
erwirken, und das nicht neben, sondern
in und durch sein apostolisches Wirken.
Dieser Grundwahrheit war man sich im-
mer bewußt. Aber ob man — hüben und
drüben — die beiden Aufgaben immer in
organische Harmonie zu bringen wußte?
Ob nicht gerade die Frage, bzw. der
Wunsch, nach organischer Einheit, geistiger
Geschlossenheit und menschlicher Ganzheit
manchen jungen Menschen bestimmt, die-
sen oder jenen konkreten Weg zum Prie-
stertum zu beschreiten, oder auch ihn über-
haupt nicht zu betreten? Ob darum diesem
Anliegen nicht allgemein mehr Beachtung
geschenkt werden müßte?

Nicht weit nördlich von der Mündung
des Moldauflusses in die Elbe und dort,
wo die Eger vom Südwesten kommend in
diese sich ergießt, liegt im nördlichen Böh-
merland die alte und ehrwürdige Stadt
Leitmeritz. Fruchtbares Ackerland vom
Südosten, obst- und weinreiche Hügelhänge
vom Norden und Westen umfassen das
Stromtal. Eine reiche, aber auch schick-
salschwere Geschichte hat die Stadt im
Laufe vieler Jahrhunderte erfahren. Und
mochte Leitmeritz in den guten und bösen
Tagen böhmischer Geschichte sich von
manch anderer Stadt nicht sonderlich un-
terscheiden, seitdem sie im Jahre 1655, am
3. Juli, als Sitz eines Suffraganbistums von
Prag mit etwa 70 Pfarreien, die in jenen
Jahren kaum zu zwei Drittel einen Seel-

sorger hatten, bestimmt war, begann für
sie eine wahrhaft neue Geschichtsepoche.
Denn wo immer in der Welt der Nachfol-
ger Petri eine neue Diözese gründet und
einem Hirten einen Teil seiner Herde an-
vertraut, beginnt das Gottesreich an Tiefe
und Weite zu wachsen.

Es nimmt heute niemanden wunder, daß
so viele und unglaubliche Schwierigkeiten
durch fast 30 Jahre, eben durch die ganze
Zeit der Dauer des 30jährigen Krieges zu
überwinden waren, bis endlich der erste
der bisher 17 Bischöfe von Leitmeritz von
Alexander VII. (1655—67) ernannt werden
konnte. Schon durch 600 Jahre hatte hier
das Kollegiat-Kapitel zum hl. Stephan be-
standen. Es hatte in größter Not die Zeiten
des Husitismus und bald darauf die Lu-
thers überdauert. Die Vollendung — so-
weit dies gesagt werden kann — der ka-
tholischen Reform im 17. und 18. Jahr-
hundert hatte nicht mehr der Erzbischof
von Prag, sondern der Bischof von Leit-
meritz durchzuführen, dem nunmehr die
seelsorgliche Verantwortung über das
nördlichste, an Sachsen und zum kleinen
Teil an Schlesien angrenzende Böhmen
übertragen war.

Einen sehr schmerzlich fühlbaren Prie-
stermangel hatte die neue Diözese in ihre
Wiege gelegt bekommen. Erst in den 30er-
Jahren unseres Jahrhunderts war es ge-
lungen, diese Priesternot fast zur Gänze
aus eigener Kraft zu beheben. Die Zahl
der Katholiken war 1935 auf 1,5 Millionen
angestiegen. Davon bekannten sich etwa
ein Drittel zur tschechischen, zwei Drittel
zur deutschen Muttersprache.

Sicher ist die Jugend von heute ansprech-
bar für die hohen Ideale des Priestertums,
des Ordensstandes, des Apostolates zum
Aufbau des Reiches Gottes durch die Seel-
sorge in der christlichen Gemeinde wie
durch die Erfüllung des Missionsauftrages
Christi. Wir müssen uns mühen, die rieh-

Wenn auch in allen übrigen Diözesen
Böhmens (Prag, Königgrätz, Budweis) und
Mährens (Olmütz, Brünn) viele Hundert-
tausende deutscher Katholiken wohnten, so
konnte dennoch nur Leitmeritz als deutsche
Diözese bezeichnet werden. Daß sie unter
solcher Voraussetzung die Ereignisse von
1938/39 und 1945/46 in schicksalhaftester
Art über sich hereinbrechen sah, ist ein-
leuchtend. Wenn Fluten in blinder Wut
losbrechen, verwüsten sie zuerst und am
grausamsten das Uferland um dann erst
das Hinterland sich austobend zu erreichen.

Die europäischen Revolutionen, die Sä-
kularisation, der Liberalismus, der Sozia-
lismus, die Freimaurerei, die Los-von-Rom-
Bewegung, der Nationalismus hatte auch
die Völker Böhmens und Mährens erfaßt.
Die in kürzesten Jahrzehnten fast vollstän-
dig erfolgte Industrialisierung vor allem
Nordböhmens mit ihren zwingenden Kon-
Sequenzen hatte die Katholiken der Leit-
meritzer Diözese vielleicht mehr als die
andern geschwächt und damit einen großen
Teil der sudetendeutschen Bevölkerung.
Mit welchen Kräften hätte die Lawine des
Nationalsozialismus gerade hier aufgehal-
ten werden können, wenn dazu die 30 Mil-
lionen Katholiken Deutschlands nicht im
Stande gewesen waren? Auch ging es da-
mais ja um ein Politikum, um die Ausfüh-
rung eines Beschlusses der Großmächte in
München, um einen militärischen Ein-
marsch und nicht um eine Parteisache oder
um eine eindeutige religiöse oder anti-
christliche Entscheidung. Eine der wenigen
günstigen Folgen davon war, daß der ein-
zige deutsche Bischof der CSR Sitz und
Stimme in der Fuldaer Bischofskonferenz
erhielt. Nun folgten die Monate eines ma-
teriellen Existenzkampfes größten Stils für
die Diözese. Die Einführung und Einhe-
bung der Kirchenbeiträge durch die Pfarrer
und ihre neu zugeordneten Organe hätte
zu einer Flut von Kirchenaustritten führen
können; aber Gott sei Dank, nur wenige
Prozente der katholischen Bevölkerung lie-
ßen sich dazu verleiten. Die über 90 % Ka-
tholiken unter den Sudetendeutschen blie-
ben auch in den Tagen des Nationalsozia-
lismus der Kirche treu. Was unter ähnli-
chen politischen Verhältnissen nach dem
Ersten Weltkrieg in den tschechischen Diö-
zesen Böhmens geschah: Kirchenaustritte
bis zu 30 % und Entstehung einer eigenen
tschechoslowakischen Nationalkirche blieb

tigen Mittel zu finden, um diese Ansprech-
barkeit mit der Gnade Gottes zum Klingen
zu bringen.

Diese Erwägungen wollen rein grund-
sätzlicher Art sein und als solche aufge-
nommen und überprüft werden.

Baa/OTMwd Frai
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jetzt Leitmeritz doch erspart und die Ge-
fahr eines Schismas wurde überhaupt nicht
akut.

Der Kampf um die primitivsten Rechte
der Seelsorge blieb in den kommenden
furchtbaren Kriegsjahren 1939—1945 wie
den deutschen, so auch nickt dem Leit-
meritzer Bischof und seinem Klerus er-
spart. Das Schicksal der Austreibung fast
aller deutschen Katholiken des Bistums
Leitmeritz, fast des gesamten deutschen
Klerus (an 400 Priester) mit den 6 deut-
sehen Domherren ist in aller Welt bekannt
geworden. Der letzte deutsche Bischof, Dr.
Anton Alois Weber war nach seiner Re-
signation in letzter Minute vor dem Ab-
transport zurückgeholt worden. Er starb
an Leib und Seele gebrochen als Titular-
bischof in seiner Bischofsstadt am 12. Sep-
tember 1948. Er hatte durch 15 Jahre un-
ter schwierigsten Bedingungen seine Herde
geleitet. Sein tschechischer Nachfolger,
Mgr. Stephan Trockta, mußte ein furcht-
bares Trümmerfeld übernehmen. Ungefähr
5 Jahre konnte er seines Hirtenamtes wal-
ten. Dann drängte sich der Mietling Mgr.
OZiw von Prag immer mehr in den Vor-
dergrund. Trotz Ablegung des Treueeides
auf die csl. Republik im Jahre 1951 mit
6 anderen Ordinarii wurde er bald darauf
unter Hausarrest gestellt und später mit
zahlreichen anderen Bischöfen nach Leo-
poldov (Slowakei) ins Gefängnis gebracht,
wo er sich bis heute befindet. Nur selten
im Laufe des Jahres darf einer aus ihnen
das heilige Meßopfer feiern. Hie und da
gelingt es dem einen oder dem anderen
hinter dem Rücken der Aufseher «schwarz»
zu zelebrieren. Ein Eßlöffel dient dann
als «Kelch». Die Beschaffung eines auch
kleinen Quantum Weines bereitet undenk-
bare Schwierigkeiten. Aber dennoch es

gelingt mitunter. Die Tagesarbeit der bi-
schöflichen Gefangenen ist: Feder« scTiZei-

ße«. Dazu freilich sind sie als Nachfolger
der Apostel nicht geweiht worden!

Unterdessen waltet Mgr. Oliva an der
Seite einer ausgesprungenen Nonne in der
auf das glanzvollste hergerichteten bi-
schöflichen Residenz auf dem wundervoll
gelegenen Domplatz von Leitmeritz «seines
Amtes». Im frühbarocken, vom ersten Bi-
schof, Rudolf Maximilian, Freiherr von
Schleinitz (t 1675) aus Mitteln seines vä-
terlichen Erbes erbauten Dome zu St. Ste-
phan feiert er als «Generalvikar» des Bi-
stums hie und da ein Pontifikalamt. Es
scheint, daß Bischof Trochta noch gezwun-
gen worden ist, das Ernennungsdekret für
Oliva zu unterzeichnen. Seit einigen Jahren
ist die theologische Fakultät der Univer-
sität Prag nach Leitmeritz verlegt worden.
Hier «studieren» oder besser, «werden
studiert» und ausgebildet für die 6 Diöze-
sen in Böhmen und Mähren die Priester
der neuen Volksrepublik. Bis vor kurzem
waren dort an die 40 Kandidaten. Weih-
bischof EZtsckkner weihte am 26. Juni die-
ses Jahres 22 von ihnen zu Dienern des

Altares oder wohl besser gesagt, zu jun-
gen und neuen Mietlingen. Die Schilderun-
gen der Weihezeremonien klingen aller-
dings sehr «kirchlich», ja überaus fromm.
Die Bilder in den Zeitungen erschüttern
einen jeden ob ihrer scheinbaren Echtheit.
Was mögen die treuen katholischen Men-
sehen Böhmens und Mährens darüber den-
ken und fühlen?

Der genannte Generalvikar Oliva wurde
unter großen «Zeremonien» am Tage zu-
vor, dem 25. Juni zum Doctor konoris cansa
der «römisch-katholischen» Cyrill-Method'-
sehen Fakultät ernannt. Den Kerngedan-
ken seiner Promotionsrede gab er mit fol-
genden Worten wieder: «Als katholischer
Priester, in Treue zu unserer heiligen
Kirche und in gleicher Treue zu unserem
Staate und seinem arbeitenden Volke ste-
hend, werde ich kein anderes Bestreben
kennen und haben, als alle meine Arbeiten
so auszurichten, daß sie der Ehre Gottes,
dem Wohle der heiligen Kirche, gleichzei-
tig aber auch dem Wohle unseres ganzen
teuren, arbeitenden Volkes und der heiligen
Sache des Friedens in der Heimat und auf
der ganzen Welt dienen. In der Erteilung
dieser hohen akademischen Würde erblicke
ich eine Anerkennung dieser Bestrebungen
und der Zielsetzung meiner Bemühungen
und gleichzeitig eine Ermunterung und
Verpflichtung zu meiner weiteren Arbeit.»

Es ist klar, daß im volksdemokratischen
Staatssystem auch die «Staatspriester» ein-
ander vorantreiben müssen, bis die Stunde
kommt, wo einer dem andern den Strick
drehen muß. Glücklich kann keiner von
ihnen sein. Ein jeder weiß, daß er als
Schrittmacher des Kommunismus ipso /acto
aus der Kirche Christi ausgeschlossen, ex-
kommuniziert ist. Denn ein jeder hat und
trägt weiterhin bewußt bei, daß die recht-
mäßigen Oberhirten gewaltsam von ihrer
Herde getrennt bleiben. Und mag Weih-
bischof Eltschkner noch so kränklich sein,
wenn er das Firmungs- und Weihesakra-
ment zu spenden weiß, dann weiß er auch,
daß ihm dies nicht erlaubt ist zu tun. Er
und alle Staatspriester wissen, daß sie

gegen den Bischof von Rom, den Nachfol-
ger Petri stehen und damit im Schisma. Es
wird der Tag kommen, an dem Weihbischof
Eltschkner — wenn es nicht schon gesche-
hen ist — einen Nachfolger weihen wird,
um die apostolische Sukzession zu sichern.
Was allerdings der volksdemokratische
Staat und der Moskauer orthodoxe Pa-
triarch dazu sagen werden? Welcher der
staatstreuen Mietlinge wird dann den bi-
schöflichen «Thron» ersprinpen?/ Daß die
papsttreuen Priester und Katholiken ihre
im Geheimen geweihten Bischöfe haben,
daran zweifelt allerdings auch niemand.

Am 22. Juli 1955 feierten über 50 sude-
tendeutsche Priester der Diözese Leitmeritz
mit ihren 4 sudetendeutschen Domherren
—• zwei der 6 im Jahre 1945 Ausgewiesenen
sind ihrem ehemaligen Ordinarius bereits
im Tode gefolgt — den 300. Gedenktag der

Erhebung zum Bistum. Das Pontifikalamt
zelebrierte, der Apostolische Protonotar
Dompropst und Generalvikar a. D. Dr. Frz.
Wagrner —- seit 1946 Diözesanflüchtlings-
Seelsorger in Bamberg — unter Assistenz
der Domherren Dr. Weißkop/, Dr. Simetk,
G. Zisckek und des Prälaten Prof. Dr. Kin-
derma«« in der renovierten Seminarkirche
in Königstein. Dompfarrer Prof. Dr. Adal-
bert BitterZick wies in seiner Festpredigt
auf einige der bedeutenden Oberhirten des

Bistums, aber auch auf die erschütternden
Ereignisse seiner 300jährigen Geschichte,
hin. In einer anschließenden Festakademie
zeigte Kanonikus Dr. J. Weißkopf die lange
Vorgeschichte der Gründung des Bistums
auf. Die Worte des Apostolischen Proto-
notars Dr. Wagner und des Prälaten Dr.
Kindermann klangen in der Hoffnung aus,
daß die Zeit der großen Passion des Bi-
stums diesseits und jenseits der Grenzen
eines Tages nach Gottes Barmherzigkeit
ihr Ende finden wird und daß Priester und
Gläubige wieder auf dem Territorium der
Diözese zurückgekehrt und geeint zu einer
neuen katholischen Aktion sich zusammen-
finden werden. «Bis dieser Tag kommt,
möge das Vaterhaus in Königstein ein Er-
Satzmittelpunkt für die Heimatdiözese
sein», erklärte Prälat Kindermann, «und
wir alle wollen unserer Diözese auch wei-
terhin die Treue halten.»

Wie so oft schon in den vergangenen Jah-
ren wurde es an diesem Tage von den Leit-
meritzer Diözesanpriestern als besonderes
Leid empfunden, daß sie mit ihren Gläu-
bigen im Exil (fast eine Million) keinen
Ordinarius oder Jurisdiktionsträger außer-
halb der Bistumsgrenzen wie etwa die
Breslauer Diözesanen haben. Wenn auch
Bischof Trochta die deutschen Priester und
Gläubigen seiner Diözese im Exil aus sei-

nem Gefängnis immer wieder einmal grü-
ßen läßt, so fühlen sie sich dennoch kirch-
lieh verwaist wie kaum eine andere Gruppe
von Katholiken im westlichen Deutschland.

«Möge die 350-Jahr-Feier des Bistums
im Jahre 2005», so sprach Dompropst Dr.
Wagner den heißen Wunsch aus, «die Diö-
zese Leitmeritz mit ihrer kommenden Prie-
ster- und Katholikengeneration unter Assi-
Stenz vieler Oberhirten der Heimat und an-
derer europäischer Länder im ehrwürdigen
Dom zu St. Stephan in der Stadt Leitmeritz
selbst mit jubelndem Te Denm begehen.»

Cat/ioZicws

Die Kircke kann bis «nm Ende der Zei-
ten ver/oZgd werden, «erstört werden kann
sie nickt; wan kann sie bedrücken, aber
nickt wnterdrücken. Der Grand ist, weiZ

itnser Herr, der aZZmäekfigre Gott, es so

uerZieißen kat. Er, dessen Verkeißw«£f /ür
die iVatwr Gesets bedewtef. fHieronpmnsJ
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Um die Beseitigung der Ausnahmeartikel
der Bundesverfassung

BUNDESRAT FELDMANN ANTWORTET IM STÄNDERAT AUF DIE MOTION VON MOOS

In Nr. 26 wncZ 28 uraseres Organs fraben
wir den genauen WortZant der RegrlindîtMg
der Motion von Moos in der Sitewng des
Ständerates vom 23. Jnni 1955 verö//ent-
Zic7it. 7m Namen des Bitndesrafes Tiat Run-
desrat Dr. Martens FeZdmanw, CTie/ des Nidg.
<7nsti«- und Potiaeidepartementes^ die Mo-
tion entgegengenommen itnd in der gZeicfte«
Sitenng in ans/iitirZictier Weise darait/ ge-
antwortet. Wir Derö//eniZic7iew nac7i/oZgeMä
eben/aZZs den nngeZcitraten WortZant der
imweZesräfZicAen Antwort, die uns iïerr Run-
desrat Dr. Marfcns FeZdmann in «uvorfcom-
mender Weise zur Fer/ügttng gesteZZt feat.
Die Aîts/iiZirnngen des bMwcZesrätZicÄew Red-
ners seicZi-nen sieb, dureb eine rubige und
vornehme /SacZiZZcZifceit aits lind biZden eben-
/aZZs ein wictitiges DotaweMi «nr aeitgenös-
siseben Gesc7Mc7Ue. Die ReäaZctiow

Die Motion des Herrn Ständerat von
Moos verlangt vom Bundesrat eine Vorlage
mit dem Antrag, es seien die Art. 51 und 52
der Bundesverfassung als sachlich nicht ge-
rechtfertigtes Ausnahmerecht aufzuheben.

Art. 51 verbietet in seinem ersten Absatz
dem Orden der Jesuiten und den ihm «affi-
liierten Gesellschaften» die Niederlassung in
der Schweiz und den einzelnen Jesuiten jede
Wirksamkeit in Kirche und Schule. Nach
Absatz 2 der gleichen Bestimmung kann die-
ses Verbot «durch Bundesbeschluß auch auf
andere geistliche Orden ausgedehnt werden,
deren Wirksamkeit staatsgefährlich ist oder
den Frieden der Konfessionen stört». Aus
dieser Bestimmung ergibt sich, daß die Ver-
fassung die Wirksamkeit der Jesuiten an
und für sich als Gefahr für die Sicherheit
des Staates und für die Aufrechterhaltung
des konfessionellen Friedens betrachtet

Art. 52 der Bundesverfassung verbietet
«die Errichtung neuer und die Wiederher-
Stellung aufgehobener Klöster oder religio-
ser Orden».

In den Auseinandersetzungen der vergan-
genen Jahrzehnte lag das Schwergewicht
nicht auf Art. 52, sondern auf Art. 51 BV;
dies trifft auch zu für die Begründung der
Motion von Moos, welche bei aller Wahrung
des grundsätzlichen Standpunktes in der
Klosterfrage doch in aller Form auf eine
Wiederherstellung des früheren Zustandes
verzichtet. So kann sich auch die Stellung-
nähme des Bundesrates zur Motion im we-
sentlichen auf Art. 51 BV beschränken.

i.
Ubereinstimmung besteht darüber, daß die

Art. 51 und 52 BV in ihren geschichtlichen
Ursachen den Kämpfen entstammen, die im
vergangenen Jahrhundert der Entstehung
des eidgenössischen Bundesstaates voraus-
gegangen sind. Art. 51 ist 1848 in die Bun-
desverfassung aufgenommen und bei der er-
sten Totalrevision im Jahre 1874, d. h. in der
Zeit des Kulturkampfes, verschärft worden;
bei der Totalrevision des Jahres 1874 hat
auch der Art. 52 Aufnahme in das eidgenös-
sische Staatsgrundgesetz gefunden.

In der Würdigung der einzelnen geschieht-
liehen Tatsachen gehen die Meinungen auch
heute noch auseinander; immerhin haben
sich Gesichtspunkte und Auffassungen in
wesentlichen Fragen einander erheblich ge-
nähert. So bestreitet der katholische Autor
Ferdinand Strobel in seinem 1954 erschiene-
nen Werk «Die Jesuiten und die Schweiz im
19. Jahrhundert» zwar jede Verantwortung
der Jesuiten für die Bildung des Sonderbun-
des; aber er steht doch nicht an, sich von

der Berufung der Jesuiten nach Luzern im
Jahre 1844 zu distanzieren, wie ja auch nach
unbestrittenem geschichtlichem Urteil die
Jesuiten selbst sich dieser Berufung lange
widersetzt hatten. Auch Herr Ständerat von
Moos bezeichnet in der Begründung seiner
Motion den Beschluß des Luzerner Großen
Rates vom 24. Oktober 1844, die Jesuiten
nach Luzern zu berufen, ohne weiteres als
politischen Mißgriff. Auf der andern Seite
ist der Motionär in der Lage, darauf zu ver-
weisen, daß auch namhafte protestantische
und politisch liberale Autoren die Verant-
wortung der Jesuiten für die Bildung des
Sonderbundes und die Staatsgefährlichkeit
des Jesuitenordens nicht als erwiesen be-
trachten.

Die geschichtliche Forschung mag weiter
ihrem Werke obliegen; ihre bisherigen Er-
gebnisse dürften schon heute eine Stellung-
nähme zur Frage erlauben, ob die Umstände,
die in den Jahren 1848 und 1874 zur Auf-
nähme der Art. 51 und 52 in die Bundesver-
fassung geführt haben, auch heute noch
Geltung besitzen.

Die Anwendung des Art. 51 BV war im
Laufe der Jahrzehnte häufig umstritten;
von den Anhängern des JesuitenVerbotes
wurde eine strenge, strikte Handhabung der
Verbotsbestimmungen verlangt, während
man von katholischer Seite eine weither-
zige, einschränkende Auslegung forderte.

Wiederholt hat der Bundesrat die Rechts-
läge und die von der Praxis befolgten
Grundsätze dargelegt; so erklärte der Vor-
steher des Justiz- und Polizeidepartementes,
Herr Bundesrat uore Steiger, am 30. März
1949 vor dem Nationalrat im Namen des
Gesamtbundesrates u.a.:

«Art. 51 der Bundesverfassung ist posi-
tives Recht. Er ist für die Behörden des
Bundes und der Kantone in gleicherweise
verbindlich wie für die Jesuiten.

Bei aller Toleranz, die der Bundesrat
wohl in Übereinstimmung mit der großen
Mehrheit der Schweizer zu üben bereit
ist, darf Art. 51 nicht so ausgelegt und
gehandhabt werden, daß er einfach wir-
kungslos wäre. In erster Linie ist es Auf-
gäbe der Kantone, auf ihrem Gebiet zum
rechten zu sehen und darauf zu achten,
daß diese Bestimmungen eingehalten wer-
den. Gegen die Verfügungen der Kantons-
regierungen kann beim Bundesrat Be-
schwerde geführt werden. Dieser wird sol-
che Beschwerden entsprechend seiner
jahrelangen Praxis beurteilen.»
Bundesrat von Steiger legte die Rekurs-

praxis des Bundesrates im einzelnen dar:
Vom Verbot betroffen werden beispielsweise
Exerzitien (Andachtsübungen) von Jesuiten,
Vorträge von Jesuiten in einem Kloster,
stellvertretende Übernahme von Predigten
und Seelsorge durch Jesuiten, eigentliche
Predigten von Jesuiten am Radio. Außer-
halb des Verbotes liegen wissenschaftliche
Vorträge von Jesuiten auch dann, wenn sie
ein religiöses Thema behandeln. Von grund-
sätzlicher Bedeutung war ein Entscheid in
einem Einbürgerungsfall; die Vorschrift, daß
der Orden der Jesuiten als solcher «in kei-
nem Teile der Schweiz Aufnahme finden»
darf, gilt nicht für den einzelnen Jesuiten;
«ihm können» — so stellte der Bundesrat
damals fest —, «wenn er Ausländer ist, Auf-
enthalt und Niederlassung bewilligt werden,
wenn er Gewähr dafür bietet, daß er das in
Art. 51 der Bundesverfassung enthaltene
Verbot achten wird. Die gleiche Vorausset-
zung gilt für die Einbürgerung... Ein Je-

suit, der das Verbot des Art. 51 als unver-
bindlich betrachtet, weil er es als ungerecht
oder unbillig empfindet, kann für die Ein-
bürgerung nicht in Frage kommen.» (Vgl.
Stenographisches Bulletin des Nationalrates
vom 30. März 1949, Seite 477 und 478).

II.
Im Laufe der Zeit sind auf parlamentari-

schem Boden verschiedene Vorstöße unter-
nommen worden mit dem Ziel, die Art. 51
und 52 aus der Bundesverfassung zu entfer-
nen.

Als im Jahre 1919 eine Motion von Natio-
nalrat Sc7i,erre?'-FMZZe'maww die Totalrevi-
sion der Bundesverfassung verlangte, for-
derte eine Motion Mîtsj/ die Aufhebung des
Jesuitenverbotes. Nationalrat Dr. T/iomas
77oZe«sieira sen. schloß damals eine einge-
hende Darlegung des katholischen Stand-
Punktes mit den Ausführungen:

«Hat unser Volk durch sein Verhalten
Veranlassung gegeben, daß es in seinen
konfessionellen Rechten und Institutionen
derart verkürzt und eingeschränkt wird,
wie es seit der Verfassung von 1874 der
Fall ist? Ich glaube nicht, daß im Ver-
halten unseres Volkes eine Begründung
für solche Einschränkungen liegt. Im Ge-
genteil, unser katholisches Volk hat von
jeher bewiesen, und wiederum in den letz-
ten schweren Jahren, daß es die Pflichten
gegenüber dem Vaterlande opferwillig er-
füllt, daß es ebenso patriotisch empfindet
und handelt als irgendein anderer Teil
unseres Schweizervolkes. Es darf daher
vom Billigkeits- und Gerechtigkeitssinn
des Schweizervolkes und der Bundesbe-
hörden erwarten, daß solche Ausnahme-
bestimmungen, die sich einseitig gegen
seine Konfession richten, in unserm ober-
sten Grundgesetz nicht länger beibehal-
ten werden, sondern als odiose Ausnahme-
bestimmungen endlich aus demselben ver-
schwinden.»

Der Präsident der radikal-demokratischen
Fraktion der Bundesversammlung, National-
rat Dr. Robert Forrer, erklärte in den glei-
chen Beratungen:

«Man soll niemals den Stab brechen
wollen über eine geschichtlich bedingte
Entwicklungsperiode. Ihre geschichtliche
Bedingtheit hat auch die Kulturkampf-
Periode, und wir wollen groß denken von
den Männern, die einander damals hüben
und drüben mit scharfen Waffen gegen-
übergestanden sind. Aber, wenn ich auch
gleich betonen will, daß seither die ka-
tholische Kirche in ihrem Verfassungs-
leben und in ihrem Dogma sich gleich ge-
blieben ist und vielleicht immer noch ge-
wisse Prärogative gegenüber dem bürger-
liehen Staatswesen für sich in Anspruch
nimmt, so komme ich doch für meine
Person dazu zu sagen, daß diese Aus-
nahmebestimmungen kein Schmuck un-
serer Bundesverfassung sind und daß sie
ausgemerzt werden können und dürfen
Grundsätzlicher Anhänger der Trennung
von Staat und Kirche, bin ich tief über-
zeugt, daß wir es unsern katholischen
Miteidgenossen, die, wie ich schon einmal
erklärt habe, sich als ebenso gute Patrio-
ten ausgewiesen haben, wie wir es sein
wollen, schuldig sind, gewisse Ausnahme-
bestimmungen aus der Verfassung zu be-
seifigen, so schwer vielleicht diese person-
liehe Auffassung in vielen Kreisen Ein-
gang findet, denen ich angehöre.» (Steno-
graphisches Bulletin Nationalrat 1919, S.
270 und 234.)

In der Debatte vom Januar 1919 vertrat
Bundesrat Dr. FeZir OaZotiäer im National-
rat persönlich die Ansicht, «daß die Aus-
nahmebestimmungen, die einer früheren
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Zeit angehören und sich nur aus den frü-
hern Verhältnissen der Art. 51 und 52 er-
klären, verschwinden müssen.»

Die Motion Musy wurde vom Bundesrat
im Nationalrat entgegengenommen und aus
dem Rat nicht bestritten.

Wie nach dem Ersten, so entspann sich
auch nach dem Zweiten Weltkrieg im Na-
tionalrat über den Art. 51 BV eine neue Dis-
kussion. Auf Grund einer Interpellation von
Nationalrat Werner Schmid, Zürich, be-
wegte sich die Aussprache diesmal weniger
um den Grundsatz als um die Auslegung
und Anwendung des Jesuitenverbotes. An
jener Debatte vom März 1949 fiel vor allem
die Tatsache auf, daß sozusagen alle Vo-
tanten, und zwar auch diejenigen, welche
sich für eine strenge Anwendung des Art.
51 BV aussprachen, die politische Frage
nach einer Aufhebung des Art. 51 offen lie-
ßen. Namens des Bundesrates erklärte der
Vorsteher des Justiz- und Polizeideparte-
mentes, Herr Bundesrat vore /Steiger, am 30.

März 1949 vor dem Nationalrat:
«Da das Verbot eine Ausnahme von der

in Art. 50 der Bundesverfassung gewähr-
leisteten freien Ausübung gottesdienstli-
eher Handlungen darstellt, ist die Be-
Stimmung nicht ausdehnend auszulegen,
d. h. diese Ausnahme soll nicht durch die
Art der Rechtsanwendung etwa noch ver-
schärft werden.

Anderseits kann aber ebensowenig da-
von die Rede sein, daß der Geist der To-
leranz, der den Bundesrat beseelt, etwa
dazu führt, daß dem Verbot nicht mehr
nachgelebt wird.

Freunde und Gegner des Jesuitenartikels
haben in gleicher Weise diesen Verfas-
sungsartikel zu achten, unbeschadet der
Frage, ob die Einführung des Jesuitenver-
botes eine Ungerechtigkeit oder eine Not-
wendigkeit war.

Die Verfassung ist stets der Ausdruck
der politischen Anschauungen eines Vol-
kes zu einer bestimmten Zeit... Ob heute
das Schweizervolk ein Jesuitenverbot in
die Verfassung aufnehmen würde, ist un-
gewiß. Aber ebenso unsicher ist, ob es,

wenn eine Initiative ergriffen würde, den
nun einmal in der Verfassung stehenden
Artikel fallen lassen würde.

Für den Bundesrat ist maßgebend, daß
Art. 51 geltendes Verfassungsrecht ist und
deshalb beachtet werden muß.»

Am 27. März 1953 hat der Bundesrat diese
seine Auffassung in einer Antwort auf eine
Anfrage von Nationalrat Frits GrittZer aus-
drücklich bestätigt.

Im September 1953 führte die Beratung
eines Berichtes des Regierungsrates des
Kantons Zürich über die Handhabung des
Jesuitenverbotes im Kanton Zürich im Zür-
eher Kantonsrat zu teilweise sehr scharfen
Auseinandersetzungen; sie wirkten sich aus
in der Einreichung der Motion des Herrn
Ständerat von Moos.

III.
Der Bundesrat nimmt zur Motion von

Moos folgende Stellung ein:

1. Der Bundesrat hält an der von ihm schon
im Jahre 1949 vertretenen Auffassung
fest, daß die Art. 51 und 52 BV als gelten-
des Verfassungsrecht respektiert und an-
gewendet werden müssen. Es geht nicht
an, diese Bestimmungen einfach auf dem
Wege einer bloßen Interpretation prak-
tisch um ihre Wirkung zu bringen, d. h.
sie gewissermaßen auf «kaltem Wege»
aus der Verfassung zu entfernen.

Den Anforderungen des Rechtsstaates
entspricht nur ein klarer Entscheid:

Entweder sind die Art. 51 und 52 BV
auch heute noch sachlich gerechtfertigt;

dann müssen sie auch in der Verfassung
bleiben und als vollgültiges Verfassungs-
recht beobachtet und angewendet werden,

oder Art. 51 und 52 sind heute sachlich
nicht mehr gerechtfertigt; dann sind sie
aufzuheben auf dem rechtlich einzig kor-
rekten Wege, nämlich durch eine Teilre-
vision der Bundesverfassung.

2. Volk und Stände haben seit 1848 die Bun-
desverfassung in zahlreichen Entscheidun-
gen der Entwicklung und den Notwendig-
keiten der Zeit angepaßt; in den vergan-
genen hundert Jahren haben rund 50 Teil-
revisionen der Bundesverfassung stattge-
funden. Wenn heute die Aufhebung von
Verfassungsbestimmungen in Erwägung
gezogen wird, deren Entstehung um 80 bis
über 100 Jahre zurückliegt, so liegt darin
noch kein Grund, der zur Beunruhigung
Anlaß geben könnte; sondern es macht
sich hier einmal mehr die Möglichkeit
geltend, die Bundesverfassung jederzeit
ganz oder teilweise zu revidieren (Art.
118 BV).

3. Der eidgenössische Bundesstaat befindet
sich heute nicht mehr in der gleichen
Lage, in welcher er sich 1848 unmittelbar
nach der Überwindung des Sonderbundes
und 1874 zur Zeit des Kulturkampfes be-
fand.

Bedeutsame Wandlungen sind zunächst
in politischer Hinsicht eingetreten. Die ka-
tholischen Volkskreise, die im 19. Jahrhun-
dert, aus Gründen, die heute hier nicht
zur Diskussion stehen, sich zur Schaffung
und ersten Entwicklung des Bundesstaa-
tes ablehnend verhielten, sind in diesen
Bundesstaat hineingewachsen und nehmen
auch in der Entfaltung ihrer Kirche An-
teil an den Vorzügen seiner freiheitlichen
Ordnung; sie arbeiten nicht nur in den
Kantonen, sondern auch im Bund mit an
der Gestaltung der staatlichen Verhält-
nisse, sind heute in den obersten Landes-
behörden vertreten und tragen mit an der
staatspolitischen Verantwortung. Die Zu-
sammenarbeit der verschiedenen Konfes-
sionen auf politischem Gebiet hat sich be-
währt und wesentlich dazu beigetragen,
daß die Schweiz während zweier Welt-
kriege sich zu behaupten vermochte.

Auf der andern Seite treten auch in der
Einstellung von Nichtkatholiken gegen-
über den konfessionellen Ausnahmebe-
Stimmungen neue Auffassungen zutage.
Zu verweisen ist in diesem Zusammenhang
auf die «Reformatio» (Zeitschrift f. evan-
gelische Kultur und Politik), welche im
Februar / März 1955 in einer Reihe von
Abhandlungen sich für die Aufhebung des
Jesuitenartikels ausgesprochen hat. Jene
Sondernummer wurde u. a. eingeleitet mit
dem Hinweis:

«Unser gemeinsamer Vorschlag, es sei
die Aufhebung der Art. 51 und 52 unserer
Bundesverfassung mit der Schaffung eines
neuen allgemeinen Verfassungsartikels
zum Schutz des konfessionellen Friedens
zu verbinden, zeigt einen Weg zur positi-
ven Lösung, die nicht nur dem Staat, son-
dern auch beiden Konfessionen eine ge-
rechte und wirksame Garantie gegen kon-
fessionelle Übermarchungen und Trübun-
gen, von welcher Seite sie auch kommen
mögen, gewährt.»

Auf rein politischem Gebiet hat Natio-
nalrat Dr. Urs DiefscTw, Solothurn, ein
Angehöriger der christkatholischen Kir-
che, am Parteitag der Freisinnig-demokra-
tischen Partei der Schweiz vom 14. Mai
1955 in Biel in einem Vortrag über «Idee
und Kraft des Freisinns in der schweize-
rischen Politik» die Frage aufgeworfen,
«ob die Zeit nicht doch gekommen sei, hi-

storisches Recht in Prüfung zu ziehen,
das die Freiheit auf kirchenrechtlichem
Gebiet aus Gründen früherer Staatssicher-
heit und konfessioneller Befriedung be-
schränkt hat. Mit aller Schärfe möchte
ich mich zwar gegen die These wenden,
wie sie kürzlich etwa von liberal-konser-
vativer Seite verbreitet wurde, als ob der
schweizerische Radikalismus den Jesuiten-
schreck künstlich hochgezüchtet und das
Volk mehr oder weniger betrogen habe.
Wir stehen zur unerschrockenen Tatkraft
unserer Väter, die um der großen Frei-
heit willen diese Freiheitsbeschränkung
im kleinen verlangen mußten, weil der
junge Bund von der Reaktion im Ausland
und im Inland bedroht war, und wir ste-
hen vor allem zum guten Glauben unse-
rer Väter.

Aber mir scheint, daß die Zeit gekom-
men sei, heute überlebte Verfassungsbe-
Stimmungen über Bord zu werfen, wie es
die jungliberale Totalrevision schon in
den dreißiger Jahren vorgesehen hat. An-
stelle von sinn- und saftlos gewordenen
Freiheitsbeschränkungen trete durch eine
allgemeine Verfassungsbestimmung die
verfassungsmäßig verstärkte Pflicht, über
den konfessionellen Gegensätzen, die einst
den eidgenössischen Bund im Grund er-
schüttert und zur Ohnmacht geführt ha-
ben, den konfessionellen Frieden zu einem
höchsten Gut christlicher Toleranz und
demokratischer Brüderlichkeit zu erheben.
Sollte dieses eidgenössische Grundgebot
trotzdem verletzt werden, wird der freie
Sinn unseres Volkes religiösem Fanatis-
mus oder illoyaler Untergrabung der ge-
schriebenen und ungeschriebenen Grund-
normen unserer demokratischen Volksge-
meinschaft von selbst die Stirne bieten,
durch die Kraft seiner bewährten Über-
zeugung selbst.»

Aus den erwähnten Äußerungen, denen
bisher unseres Wissens von keiner Seite
ernsthaft widersprochen worden ist, er-
gibt sich deutlich eine Annäherung der
Gesichtspunkte in zwei Erkenntnissen:
Die Art. 51 und 52 der Bundesverfassung
waren aus den besonderen Umständen ih-
rer Entstehungsgeschichte verständlich;
sie sind aber heute durch die Entwick-
lung überholt.

4. Übereinstimmung besteht heute auch in
der Erkenntnis, daß der reZigiöse Friede
als kostbares, für den Bestand der Eid-
genossenschaft lebenswichtiges Gut zu gel-
ten hat und geschützt werden muß. Aller-
dings kann kein verfassungsmäßiger oder
gesetzlicher Schutz des religiösen Friedens
alle Auseinandersetzungen unter verschie-
denen religiösen Überzeugungen und Glau-
bensansichten verhindern oder gar aufhe-
ben. Eine Rechtsordnung, welche alle
Spannungen beseitigen wollte, müßte das
Volk zum geistigen Tode verurteilen.
Glaubensansichten, religiöse Überzeugun-
gen werden stets ihre Kräfte messen; das
erheischt die Rechtsordnung eines Staa-
tes, der auf freiheitlichen Grundlagen be-
ruht. Religionsfreiheit, religiöser Friede
und Toleranz bedeuten demnach nicht,
daß alle theologischen Dogmen und reli-
giösen Glaubensüberzeugungen gleichsam
von Staates wegen auf eine« theologi-
sehen «Nenner» gebracht werden müßten;
sondern der Grundsatz der Toleranz ver-
langt, daß der Einzelne bei aller Wahrung
seiner eigenen Überzeugung die Person-
lichkeit, die Überzeugung und das Gewis-
sen des Andersgläubigen achtet. Aus die-
ser Auffassung ergeben sich beispiels-
weise die Schranken, welche das schwel-
zerische Strafgesetzbuch in Art. 261 ge-
zogen hat; unter dem Titel «Störung der



406 SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG 1955 —Nr. 33

Glaubens- und Kultusfreiheit» wird mit
Strafe bedroht,
«wer öffentlich und in gemeiner Weise die
Überzeugung anderer in Glaubenssachen,
insbesondere den Glauben an Gott, be-
schimpft oder verspottet oder Gegen-
stände religiöser Verehrung verunehrt,
wer eine verfassungsmäßig gewährleistete
Kultushandlung böswillig verhindert, stört
oder öffentlich verspottet,
wer einen Ort oder einen Gegenstand, die
für einen verfassungsmäßig gewährleiste-
ten Kultus oder für eine solche Kultus-
handlung bestimmt sind, böswillig verun-
ehrt.»

Aber auch über den rein rechtlichen
Schutz des religiösen Friedens hinaus muß
das gemeinsame Bekenntnis der Eidgenos-
sen verschiedener Konfessionen zu den
freiheitlichen Einrichtungen des demokra-
tischen Staates stets von neuem die Ver-
suchung überwinden, mit Affekten, reli-
giösem Fanatismus und konfessioneller
Leidenschaft das Volk auseinanderzurei-
ßen; wahrhaft eidgenössischer Geist muß
immer wieder die trennenden Kräfte zu
binden verstehen.

Mit Recht ist festgestellt worden, daß
die konfessionellen Spannungen in der
Schweiz heute geringer sind als im ver-
gangenen Jahrhundert. Gewiß mag an die-
sem Wandel der Dinge der Umstand be-

teiligt sein, daß unter der Einwirkung der
allgemeinen technischen, wirtschaftlichen
und sozialen Entwicklung wirtschaftlich-
soziale Aufgaben in den Vordergrund der
staatlichen Tätigkeit gerückt sind. Abge-
sehen von dieser mehr äußerlichen Er-
scheinung sind aber am offenkundigen Ab-
bau der konfessionellen Spannungen noch
andere Tatsachen beteiligt: Der Bund
schützt die persönliche Glaubens- und Ge-
Wissensfreiheit und Kultusfreiheit und an-
erkennt gleichzeitig die Befugnis der Kan-
tone, in ihrem Bereich die Beziehungen
mit einer oder verschiedenen Kirchen
selbständig zu ordnen. Es steht außer
Zweifel, daß vor allem auf dem konfessio-
nell-kirchlichen Gebiet die Verbindung
freiheitlicher, eidgenössisch verankerter
Grundsätze mit der Selbständigkeit der
Kantone sich in ganz besondere Weise be-
währt hat.

Man hat vorgeschlagen, die Handhabung
der konfessionellen Ausnahmebestimmun-
gen aus der Kompetenz des Bundes her-
auszulösen und sie ausschließlich den Kan-
tonen zu übertragen. So bestechend ein
solcher Vorschlag auf den ersten Blick
anmuten mag, kann er doch nicht zu
einem richtigen Ergebnis führen. Die ent-
scheidenden kulturpolitischen Grundsätze
der schweizerischen staatlichen Ordnung,
so die Glaubens- und Gewissensfreiheit,
die Kultusfreiheit, der konfessionell neu-
trale Charakter der öffentlichen Volks-
schule, sind in der Bundesverfassung ver-
ankert, und jeder Versuch, an diesen
Grundsätzen zu rütteln, wäre wohl mit
Sicherheit zum Scheitern verurteilt. Eine
Lösung der von der Motion von Moos auf-
geworfenen Frage ausschließlich über die
Kantone zu suchen, wäre deshalb ver-
fehlt; sie müßte den Eindruck erwecken,
der Bund wage auf dem durch Art. 51 und
52 BV berührten Gebiet keine neue grund-
sätzliche Entscheidung zu treffen.

Die Befürchtung ist ausgesprochen wor-
den, die Aufhebung der Art. 51 und 52 der
Bundesverfassung könnte das Signal bil-
den für Bestrebungen, die auf eine Ver-
schärfung der konfessionellen Gegensätze
abzielen. Dazu ist festzustellen, daß die
Begründung der Motion nach dieser Rieh-
tung bestimmte Grenzen zieht; der Herr
Motionär hat erklärt, in seinen Kreisen

denke niemand an weitere verfassungs-
mäßige Vorstöße auf konfessionellem Ge-
biet. Im übrigen gilt selbstverständlich
für alle Bestimmungen der Bundesverfas-
sung ohne jede Ausnahme die Möglich-
keit einer Revision; ob eine solche Revi-
sion stattfinden soll, hat im einzelnen Fall
die Mehrheit von Volk und Ständen zu
entscheiden. Jedenfalls wäre eine Politik
der Angst auch in diesem Fall die schlech-
teste Politik* welche betrieben werden
könnte; von protestantisch-theologischer
Seite wurde wiederholt und wohl mit
Recht erklärt, die evangelisch-reformierte
Kirche sei in der Lage, ihre eigene Posi-
tion mit geistigen Waffen zu behaupten;
sie brauche dazu keine polizeilichen Hilfs-
mittel gegenüber andern Kirchen. Im üb-
rigen ist der eidgenössische, nach freiheit-
liehen Grundsätzen aufgebaute Volksstaat
heute stark genug, um auch Auseinander-
Setzungen über Staats- und kulturpoli-
tische Grundfragen zu ertragen; er ist
weder politisch noch rechtlich auf das
fragwürdige Hilfsmittel von Ausnahmebe-
Stimmungen angewiesen.

5. Für die Stellungnahme zu der von der
Motion von Moos aufgeworfenen Frage
geben nach der Auffassung des Bundes-
rates nicht konfessionell-theologische, son-
dern recftisstaatZicfee Überlegungen den
Ausschlag.

Nach übereinstimmender Auffassung,
wie sie auf katholischer wie auf refor-
mierter Seite vertreten wird, handelt es
sich in der Tat bei der Gewährleistung
der Glaubens- und Gewissensfreiheit und
ihren Auswirkungen nicht in erster Linie
um ein theologisch-dogmatisches Problem,
sondern um einen staatspolitischen Grund-
satz, der in der verfassungsmäßigen Ge-

währleistung seine rechtliche Form findet.
Daß der konfessionelle Friede heute im

schweizerischen Recht auch ohne die Art.
51 und 52 BV ausreichend geschützt ist,
kann als erwiesen gelten. So gibt Art. 50,
Abs. 2, der Bundesverfassung den Kanto-
nen das Recht, «zur Handhabung der Ord-
nung und des öffentlichen Friedens unter
den Angehörigen der verschiedenen Reli-
gionsgenossenschaften sowie gegen Ein-
griffe kirchlicher Behörden in die Rechte
der Bürger und des Staates die geeigne-
ten Maßnahmen zu treffen». In den letz-
ten Jahrzehnten hat die Schweiz aber
auch den rechtlichen Schutz gegen Staats-
gefährliche Umtriebe stark ausgebaut.
Art. 56 der Bundesverfassung verleiht dem
Bürger das Recht, Vereine zu bilden nur
unter der Voraussetzung, daß «solche we-
der in ihrem Zweck noch in den dafür be-
stimmten Mitteln rechtswidrig oder
staatsgefährlich sind». Die gleiche Verfas-
sungsbestimmung erteilt den Kantonen
die Befugnis, in ihrer Gesetzgebung die
erforderlichen Bestimmungen «über den
Mißbrauch dieses Rechtes zu erlassen».
Verwiesen sei ferner besonders auf die
Art. 265 bis, 266 bis und 272 des am 1. Ja-
nuar 1942 in Kraft getretenen und im
Jahre 1950 teilweise revidierten schweize-
rischen Strafgesetzbuches. Diese Bestim-
mungen bieten eine durchaus genügende
Handhabe, um mit staatsfeindlichen Um-
trieben fertig zu werden, woher sie auch
kommen mögen.

Daß die Bestimmungen zum Schutze des
Staates auch auf Jesuiten Anwendung fin-
den müßten, wenn sie sich gegen diese Be-
Stimmungen vergehen sollten, wird auch
von katholischer Seite ausdrücklich aner-
kannt. Hier liegt für die Stellungnahme
zur Motion von Moos tatsächlich der ent-
scheidende Punkt: Wer gegen die Bestim-
mungen zum Schutze des Staates verstößt,

soll vom Gesetz erfaßt werden, sei er nun
Jesuit oder nicht. Umgekehrt ist es un-
vereinbar mit der neuzeitlichen Auffas-
sung eines freiheitlichen Rechtsstaates,
eine Organisation gewissermaßen ex lege
als staatsfeindlich zu erklären, ohne daß
in ihrer Tätigkeit oder im Verhalten ihrer
Mitglieder Staatsfeindlichkeit oder Staats-
gefährlichkeit auch wirklich nachgewiesen
wäre.

Die heutige Ordnung in Art. 51 BV er-
scheint auch nach der praktischen Seite
als problematisch, verbietet doch Art. 51
den Jesuiten lediglich die Wirksamkeit in
Kirche und Schule; dagegen ist es nach
dem geltenden Recht und der bisherigen
Praxis jedem Jesuiten erlaubt, in der Li-
teratur, in der Presse, in Versammlungen,
unter gewissen Voraussetzungen sogar am
Radio, auf die öffentliche Meinung einzu-
wirken. Dieser Zustand schließt einen Wi-
derspruch in sich, der kaum mehr einfach
hingenommen werden kann. Wären die
Jesuiten wirklich staatsgefährlich, dann
müßte man ihnen nicht nur die Wirksam-
keit in Kirche und Schule untersagen,
sondern man müßte ihre Wirksamkeit
namentlich auch auf Gebieten unterbin-
den, in welchen eine wesentliche Einwir-
kung auf breiteste Schichten der Bevöl-
kerung möglich ist. Wäre die Staatsge-
fährlichkeit der Jesuiten tatsächlich nach-
gewiesen, so müßte man deren Wirksam-
keit konsequenterweise nicht nur in Kir-
che und Schule, sondern im öffentlichen
Leben überhaupt verhindern; verzichtet
man aber auf eine derartige Maßnahme,
dann entbehrt es der Logik, die Staats-
gefährlichkeit dieses Ordens lediglich für
Schule und Kirche anzunehmen, sie aber
im übrigen zu ignorieren.

IV.
Aus den dargelegten Gründen und im

Sinne der vorausgegangenen Erörterungen
hält der Bundesrat den Zeitpunkt für ge-
kommen, die von der Motion von Moos ver-
langte Aufhebung der Art. 51 und 52 BV
einer Prüfung zu unterziehen. Die Motion
erheischt schon nach ihrem Wortlaut eine
Überprüfung, beanstandet sie doch ganz all-
gemein, daß die Bundesverfassung «Aus-
nahmebestimmungen» enthalte, um dann die
Art. 51 und 52 lediglich als besondere Bei-
spiele solcher Ausnahmebestimmungen zu
bezeichnen. Zu überprüfen ist ferner die von
protestantischer und katholischer Seite auf-
geworfene Frage, ob bei einer allfälligen
Aufhebung der Art. 51 und 52 BV die be-
stehenden Bestimmungen zum Schutze des
konfessionellen Friedens zu verstärken
seien.

Die Geschichte lehrt, daß Fragen, welche
die Beziehungen zwischen Staat und Kirche
und das Verhältnis unter den verschiedenen
religiösen Bekenntnissen berühren, beson-
ders behutsam und sorgfältig angefaßt wer-
den müssen; das trifft in hohem Maße zu
für die Schweiz, deren staatliche Existenz
durch konfessionellen Hader mehr als ein-
mal an den Rand des Abgrundes geführt
worden sind. Der Bundesrat erblickt in dem
von ihm in Aussicht genommenen Vorgehen
die sicherste Gewähr dafür, daß die Stel-
lungnahme zu der von der Motion von Moos
erhobenen Forderung in Behörden und Volk
eine Verschärfung der konfessionellen Ge-
gensätze und eine Belastung der gesamt-
politischen Lage vermeidet.

In diesem Sinne nimmt der Bundesrat die
Motion des Herrn Ständerat von Moos ent-
gegen in der Form eines Postulates, mit
dem Auftrag, über die Aufhebung der Art.
51 und 52 der Bundesverfassung mit mög-
lichster Beförderung Bericht zu erstatten
und Antrag zu stellen.
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NEUE BÜCHER Kurse und Tagungen
Priesterexerzitien

Arbeiterjugend gestern und heute. Sozial-
wissenschaftliche Untersuchungen von fletn«
K/wiTt, U7?-ie7t I/OÄmar und EttdoZ/ TartZer.
Herausgegeben und eingeführt von //eZmwf
ScfteZsfci/, ordentlicher Professor der Sozio-
logie an der Universität Hamburg. Heidel-
berg, Verlag Quelle & Meyer, 1955.

Diese Veröffentlichung der Akademie für
Gemeinwirtschaft in Hamburg verdient die
größte Beachtung. Sie hat geradezu eine
Sendung zu erfüllen, auch in unsern Kreisen.
Seit Jahr und Tag ist es ja auch in unsern
sozialpolitischen Diskussionen Mode, unbe-
denklich nebulose Kollektivbegriffe zu ver-
wenden und ihnen eine Bedeutung beizumes-
sen, die sie gar nicht haben können. Weil
eine ideologische Literatur, die von den Tat-
Sachen des sozialen Lebens längst dementiert
worden ist, immer noch von «Arbeiterklasse»,
«Arbeiterstand», «Proletariat» und andern
Ungetümen berichtet, als wären diese der
marxistischen Retorte entstiegenen Kon-
struktionen leibhaftige Wesen, greifen nicht
nur marxistische Theoretiker ins Leere, son-
dern auch viele katholische Sozialschriftstel-
1er, die jedermann auf ihre Einsichten und
Rezepte verpflichten möchten. Der Rezensent
setzt sich seit mehr als zehn Jahren in Auf-
Sätzen und Vorträgen auch dafür ein, daß
die erwähnten Kollektivnamen vermieden
oder doch wenigstens vorsichtig verwendet
werden. Er hat das scheinsoziale Gerede über
eine «Standwerdung der Arbeiterschaft» von
Anfang an als gedankenlos abgelehnt, weil
es mit sozialer Realität nichts, mit Donqui-
chotterie aber viel zu tun hat. Die Erfah-
rung zeigt, daß es leichter ist, Unorientier-
ten eine klare Auffassung zu vermitteln, als
falsch Orientierte auf den richtigen Weg zu
bringen. Es gibt kaum etwas, das ein so zä-
hes Leben hat wie anerzogene Vorstellungen
von sozialen Gebilden, weil Gefühls- und
Phantasieinhalte oft stärker wirksam sind
als nüchternes Denken. Dieses wertvolle
Buch räumt den überflüssigen Begriffswirr-
warr gründlich aus, denn ehrliche Männer
der Sozialwissenschaften haben es geschrie-
ben. Der Leiter des Forschungsunternehmens,
Professor Sc7teZsfc;!/, gesteht unumwunden,
daß die Kenntnis und Analyse des umfang-
reichen Tatsachenmaterials den ursprüng-
liehen Forschungsansatz nicht aufrechter-
halten ließ. Von einer deutlich abhebbaren
Struktur und Gestalt der Arbeiterjugend
könne keine Rede sein. Auch im Begriff des
«Arbeiters» lasse sich keine einheitliche und
in sich strukturell bündige soziale und
menschliche Seinsform mehr abgrenzen. Dr.
iï. iCZtifft weist nach, daß heute noch viele
Fronten und Spannungen künstlich am Le-
ben erhalten werden, weil sich die Beteilig-

ten an veralteten Vorstellungen orientieren,
die an sinnlos gewordenen Begriffen fixiert
sind. Es geht ihm nicht darum, in einer im
realen Status sich nivellierenden Gesellschaft
gewaltsam nach neuen Klassifizierungsmerk-
malen zu suchen, nach denen man die Men-
sehen erneut rubrizieren und katalogisieren
kann, sondern er nimmt das Selbstbewußt-
sein des Menschen als grundlegendes Krite-
rium seiner Schichtenordnung. Er weist an
unzähligen Beispielen nach, daß bereits in
der Zwischenkriegszeit der Mehrzahl der jun-
gen Arbeiter das Klassenbewußtsein fehlte.
Während für die wirklichen Arbeitnehmer
die Bezeichnungen «Arbeiter» und «Proleta-
rier» keinen Symbolwert und keine Zugkraft
mehr hatten, bezeichneten sich sozialistische
«Gebildete» und Sekretäre als «Arbeiter» und
«Proletarier»! Ebenso interessant und lehr-
reich sind die Ausführungen von 77. Lo7imor
und von Dr. Tortier. Wir erleben die arbei-
tende Jugend im Spannungsfeld der Organi-
sation in Gesellschaft und Staat und lernen
die soziale Gestalt der heutigen Jugend und
das Generationenverhältnis in der Gegenwart
kennen. Wir möchten dieses äußerst auf-
schlußreiche Buch allen Geistlichen bestens
empfehlen, die sich mit sozialen Problemen
zu befassen haben, besonders dringend möch-
ten wir dieses Werk in die Hände der Arbei-
terseelsorger wünschen, die in ihrer Vor-
tragstätigkeit auf diese solide und gesunde
geistige Kost nicht verzichten sollten.

Dr. Jose/ BZeß, <St. GaZZe»

Hophan, Otto: Verborgenes Gold. Sr. He-
liodora Brunner aus der Kongregation der
Schwestern vom Hl. Kreuz, Ingenbohl. Basel,
Thomas-Morus-Verlag, 1954. 183 S.

Schwester Heliodora Brunner enstammte
einer währschaften Luzerner Bauernfamilie.
Nach Absolvierung der Volksschule, sammelte
sie reiche Lebenserfahrungen in praktischer
Berufstätigkeit. Aber in allem, was sie sah
und erlebte, vermißte sie den wahren Frie-
den. Das bestärkte sie denn auch in ihrem
Ordensberuf. Ihr Wirkungsfeld bei den
Kreuzschwestern von Ingenbohl wurde die
Schule und das Krankenlager. Äußere Er-
eignisse gibt es in ihrem Leben eigentlich
nicht mehr. Aber gerade in dieser Unauf-
fälligkeit gewann sie ihre seelische Größe,
die geläutert wurde durch viele körperliche
Leiden. Erst als sie nicht mehr unter ihren
Mitschwestern war, wurde man ihres heilig-
mäßigen Wandels recht inne. — Das Leben
von Sr. Heliodora Brunner wirkt durch die
außerordentliche Einfachheit: Alltagsheilig-
keit in unbeachteter christlicher Berufs-
treue.

JosepTt Sf!tc77iaZfer

/m -Eœerafie»7iaîis WoZTtwsew (LU)

19.—23. September (Schluß mittags), P.
Landolf Wiß7arc7ten, OFM, Bonn. 9.—14. Okto-
her (5 Tage, Schluß mittags), P. Josef KZein,
SCJ, Düsseldorf. 17.—21. Oktober (Schluß
nachmittags), P. Josef KZein, SCJ, Düssel-
dorf. 9.—14. November (Schluß mittags), P.
Anton LoefscTier, SMB, Schöneck. — Anmel-
düngen an das Exerzitienhaus Wolhusen,
Telefon (041) 871174.

Zw MariasZem

Von Montag, den 10. Oktober, 19.00 Uhr, bis
Donnerstag, 13. Oktober, 16.00 Uhr, finden im
Kurhaus «Kreuz» zu Mariastein, unter Lei-
tung von Dr. Altmann KeZZwer, OSB, Krems-
münster, die Priesterexerzitien statt. — We-
gen beschränkten Platzes möge man sich
rechtzeitig bei der Wallfahrtsleitung Maria-
stein (nicht beim Kurhaus «Kreuz») anmel-
den

SoZot7wirM, Fœer«itien7iatts St. Frcwi2/s7ajs

26.—30. September: Priester, Dr. P. Maxi-
milian, Altötting. 10.—14. Oktober: Priester,
Dr. P. Maximilian, Altötting. 24.—28. Oktober:
Pfarrhaushälterinnen, P. Seraphin. — An-
meidungen an das Exerzitienhaus St. Fran-
ziskus, Gärtnerstraße 25, /SoZof7tM"ra, Telefon
(065) 217 70.
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Die einspaltige Millimeterzeile oder deren
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Montag 12.00 Uhr
Postkonto VII128

Zu verkaufen
1 Kirchenfigur, Holz, St. Martin,
stehend, mit Goldmantel, Höhe
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1 schönes Kruzifix, Holz, 15. Jahr-
hundert, etwa 128 cm hoch.
1 schönes Kruzifix, Holz, 17. Jahr-
hundert, etwa 50 cm hoch.

Offerten unter Chiffre OFA 4908 Z
an Orell-Füßli-Annoncen, Zürich 22.

Wir bitten, für die Weiterlei-
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Junger Sakrlstan sucht

Mesmerstelle
(als evtl. Nebenbeschäftigung
kommt Schulabwart und der-
gleichen in Frage). Gute Zeug-
nisse.
Offerten erbeten unter Chiffre
2986 an d. Expedition der «KZ».

Einfache, treue Tochter, gesetz-
ten Alters

sucht Stelle
in gepflegtem Haushalt zu
geistlichem Herrn mit kleinem
Betrieb.
Adresse unter 2985 bei der Ex-
pedition der «KZ».

Meßweine
sowieTisch- u. Flaschenweine

beziehen Sie vorteilhaft bei

Fuchs & Co., Zug
Telephon (042) 4 OO 41
Vereidigte Meöwe nlieferanten

Ruhige, einfache Tochter, ge-
setzten Alters,

sucht Posten
zur Führung eines kleinen, ge-
pflegten geistlichen Haushalts.
Zentralschweiz bevorzugt. —
Adresse unter 2983 erteilt die
Expedition der «KZ».

Haushälterin

sucht Stelle in Pfarrhof oder

Kaplanei. — Offerten unter
Chiffre OFA 5088 D an Orell-

Füßli-Annoncen, Davos.



Elektrische

Glocken - Läutmaschinen

System E.Muff, Triengen

Anerkannt absolut einwandfreie Be-
triebssicherheit. Nach 25jähriger Tä-
tigkeit und Erfahrung auf dem Laut-
maschinenbau arbeite ich seit Anfang
1954 auf eigene Rechnung. Eine große
Anzahl seit dieser Zeit im Betriebe be-
findlicher Maschinen wird Sie von der
äußerst guten Qualität meiner Arbeit
überzeugen. — Unverbindliche Offer-
ten durch die Firma

EO. MUFF, TRI EN GEN
Achtung : Mit meinem System werden keine gültigen Patente verletzt

Telefon (045) 5 47 36

Lesen Sie das Werk des berühmten Regisseurs von Calderons
großem Welttheater, Einsiedeln

OSKAR EBERLE

CEMLORA
Leben, Glaube, Tanz und Theater der TJrvölker

576 Seiten. 48 Bilder auf Tafeln, 25 Zeichnungen und
4 Karten im Text. In Leinen Fr. 27.30

Einige Urteile:
«Neue Zürcher Nachrichten»: «Ein mit Dank an den Verfasser
zu begrüßendes, ein ob seines wohlgeordnet hingebreiteten
Reichtums an Phänomen und seiner überall zu theoretischer
Klarheit dringenden Energie des Geistes hoch schätzbares
Werk.»

«Renaissance»: «Daß das Werk auch buchtechnisch glänzend
dasteht, macht dem Verlag alle Ehre. Die vielen ausgezeich-
neten Fotos und zahlreiche Zeichnungen ergänzen die einzel-
nen Darstellungen vortrefflich und lassen so das Werk zu
einem wertvollen Beitrag an die Erforschung der Theateran-
fange wie auch zu einer umfassenden Schau der Kulturen der
erforschten Stämme werden.»

«Das Neue Buch»: «Besonders sei noch hervorgehoben, daß
es dem gelehrten Autor gelang, in einer schönen Sprache das
Buch auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht zu haben.»

In allen Buchhandlungen

WALTER VERLAG ÖLTEN

Unruhe,

Für 7/ire Feri'en i?eisen c/er prakfiscüe und

zuver/ässige AlO-MENF Fa/irp/an • Preis 7.50

Glocken-Läutmaschinen
s> Patent

Originalsystem MUFF
Größte Erfahrung — 35 Jahre

Uniibertrelfliche Betriebssicherheit
ges. geschützt

Joh. Muff, Ingenieur, Triengen, Telefon (045) 5 45 20

Ausgeführte Anlagen : Kathedralen Chur, St. Gallen, Einsiedeln, Maria-
stein, Lausanne. St-Pierre Genf, Hofkirche Luzern,
Basier Münster, Berner Münster (schwerste Glocke

der Schweiz, 13 000 kg), Dom Mailand usw.

Warnung vor Namen-, Marken- und Patenfmißbrauch
Beachten Sie die Telefonnummer!

Fltieli - Ranft
KUR- und

GASTHAUS

FLÜELI
Das gepflegte Kleinhotel von Tradition und Heimeligkeit. Ein
Ideal für Ruhe und Erholung. Gartenterrasse. Gediegene Säle
für Familienfeste, Hochzeiten, Pilger und Schulen. — Pro-
spekte durch

Telefon (041) 85 12 84 Familie K. Burch-Ehrsam

II. R. SEESS-IKÄGEEI Kunstglaserei Zürich 6/57
Langackerstraße 67 Telephon (051) 26 0876 oder 28 44 53

Verlangen Sie bitte Offerten oder Vorschläge!

Soeben ist erschienen, das oft begehrte, lange er-
wartete, praktische

Lernfrüc/iZein
/ür c/en ersten Beic/if= und

Kommumon=!/nferrzch£
von Pfarrer Ad. Bosch

Ausmalen.Zweifarbiger Text. Mit Bildern zum
Preis nur Fr. 1.90.

Das «Lernbüchlein» eignet sich nicht nur als offi-
zielles Lehrmittel für den Religionsunterricht, son-
dern ebenso gut für die private Vorbereitung des
Kindes auf die Erstbeicht und die Erstkommunion.
Ganz besonders erleichtert es die Mithilfe der
Eltern bei der Unterweisung der Kinder durch den
Seelsorger. Dr. Alois Gügler

In Buchhandlungen

lVzlLT£f?=P £ R L <4 G OLIEN

H JR I schlechter Schlaf, Nervosität und deren

I »* y Folgen werden durch Melisana Kloster-
I frau erfolgreich bekämpft. Melisana, in

r - welchem eine Reihe wertvoller pflanz-
P' ' iI^SL lieber Stoffe enthalten sind, die durch

y"Hl Destillation in eine für die Aufnahme-
H fähigkeit des Körpers besonders geeig-

nete Form gebracht worden sind, hilft
rasch; wohltuende und beruhigende Wirkung. Machen Sie
noch heute einen Versuch. MELISANA ist in
Apoth. u. Drog. erhältlich. Fl. zu Fr. 1.95, 3.40, 5.90


	

